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Programm und Geleitwort
„Nur um dies- eine bitte ich dich, mein» Leser, Undankbarkeit gegenüber einem Gnadengeschenk Gottes.

senue nicht in mem-ehidem Heehmm zwei.. Denn als solches haben wir alle okkulten Erscheinungen,
felnd dein Haupt, sondern denk an die Größe trotz des Mißbrauches, den nencle Menschen damit trei- _

und Weite von Erde und Himmel und an dies D211, Z“ bßflhien-"
meine dunkle Leben, wo;-in wir geiehe-Weise Mit den Problemen der Parapsychologie und ihren ver-
uend und angstvon uns quäen um-1 du wi;-et schiedenen Erscheinungen haben sich von jeher die Men-
eem einsehen, daß es nieht; Ungaubiehes 15;, schen beschäftigt, ein Albertus Magnus, Paracelsus, Kepler,
was wir e;-;ä±¬_1en_~= N333 Cardm-m,_ Kant, Schelling. A. v. Humboldt, Franz v. Baader, Clemens

Brentano, G. Görres, Pfarrer Gaßner, Jung-Stilling. Aber
Die Zeitschrift „Erkenntnis und Glaube“ will eine elirist- auch aus deletzlen Jahrzehnte.“ und der Gegenwart sind

liche, eine l-ratlxolische Zeitschrift sein. Sie will auf dem fe- stem* Ö" \'_“$S°“S°haf'› def Ph'1°5PPhi° *md .det Literatur
sten Fundament christlicher Philosophie und Weltanschau- darum": S” W' C'°°.k°s' A' R' Wallace' Wmam Jam°"
ung. verständlich, unvoreingenornmen und kritisch, beitra- G' Sdaafemf Cam1_n° Flamm°1`l°“› C°5a¦"-* I-'°mb*'°s°›
gen zur Erhenung der dunklen Vorgänge des seeenebem Charles Rehet, J. B. Rhne-Durliarn, Carl C. Jung, Von deut-
und der rätselhaften Erscheinungen auf den Gebieten der sche" Namefl Selen íeit Jstims Kerner, J. K. P. Zöll-
Parapsycholoiie, wie der Zufalls- und Schicksalsforschung. §37» gvnhffm '°=sWa1d› Ffm- du Pfeb Ed~éV-vš'IaW'à_*:n“›

' Wir Katholiken haben auf diesen Gebieten allen philo- Ranšíüfffffgëeëè;ê,x:n%l;§°t.š¬glgš.eäå§ Daårlài' kšsírugš:
. e _ ~ . . ' ~ ~ ' ° 1

' âfxzšliblšlàexråašèläiåâ3§:âl°äffl3E2rn?tš§§“å2 ålåegågfg lå):_ 1'. Moser, Pascal Jordan, Rudolf Tisclmer, August Messer,
it dj 1 1 Ü d ^ * ' Emil Mattiesen H. Bender. Katholischerseits: Fr. W. Weber,

' m ° es “gr n °t° Ueberzeugung mn der Wirkudlken Godfroy Raupert Geheimrat Ludwig Prof Staudenmaiereiner jenseitigen Welt, vom Fortleben nach dem körper- prof M Ve__“e`,en pm! Gatte": SJ Prof Ma er OSB'
Ä . _ e e e g

um“ T°'l *md 4°' ^“f°”*°h““3 des Wh“ =“'“ °""'í§°“ Abt wleslnger o.clst., nm. v. Amin Prof. Dr. he<›.rre! I
Leben' _ Louis de Wohl. Wilh. Moock, Prof. Gg. Sigmund, Bruno

Alle diese Dina« Astrølosie. Telepathie. Hellsehen. Pw- Grabinse, Dr. Gerda \va1mer,m.nanz weze und andere.
Phßiil Spuk, Tfmlebeg T1°fePS›'Ch010SiG, M81'íene='S<`J1_el' In der Ueberlassung der Parapsychologie an das unge-
nlmíef -'*-nlmismlßh 5Pl1`1Ü$ml15, Zufall und Schicksal Smd heure Heer der Spiritisten und Geisterbeschwörer, an den
nur von Gott her_verständlich .Wir wollen keine theologi- in-§±¶k1°sen Gauben an am-oiogische, d-gromangisme, hen-
sche, n0Ch eine Ph11°S°Ph1SCl10 Zeífchfiff SUR und W15 115°“ seherische Prophezeiungen in Tageszeitungen, Zeitschriften,

' in tausend Einzelfragen verlieren, sondern im Einklang mit Kaender, m Sitzungen und vo,-grägem uegg nich; nur eine
1 der Offenbarung und den Grundwahrhelten christlicher Phi- groß, 1-enggöse und seelische, songem auch soiae Gefahr,

løsøphie die Probleme der Parapsydiolosie und ihrer Gre- wir women ms: unserer zescu-in niet: zur Beschäftigung
3051210 behadßln und ufefßlle- mit außersinnlichen Experimenten anregen, zu Tischrilcken,

l . Dieses Bekenntnis schließt in sich, daß sich Herausgeber Geisterbeschwörung, kritiklosen Sternglauben, - im Gegen-
und Schriftleitung der Zeitschrift in allen behandelten Fra- teil, das Experiment muß der ernsten Forschung überlassen
gen den Entscheidungen des kirchlichen Lehramts unterstel- bleiben und ist dem Laien verboten, - sondern warnen,
len, denn gerade auf dem Gebiet der Parapsychologie muß aufklären und überzeugen.
erfahrungsgemäß mit Täuschung und Irrtum in starkem Ueberlassen wir das Feld nicht den Gegnern der göttlichen
Maße gerechnet werden. Persönlichkeit Christi, den Halbwissern, Charlatanen und

Die Parapsychologle ist eine ernste Wissenschaft, für je- Gesdläemadlefn- Es 3°” 'lm d“'Wld*""l*~ dl' w'h'h°“
den Menschen, für den Christen und das Christentum über- “nd dl° "Vl" 5"“ Ü” M°“5d'°"°

` haupt von großem apologetisclen Wert. Die Menschen durch
philosophische Erkenntnis, durch die Tatsachen der Erfah- An ungg-e Leser:
rung und durch das Experiment in ihrem Glauben zu stär-
ken, ihnen den verloreren Glauben wieder zu geben an d'e El” Anzahl bekam" Penönudkelun aus Theologie'' . ' ' ' ' ' "B18 dl!Wirklichkeit einer jensetigen Welt, an eine ausgleichende Phu°°°9h'°' Ps-"'°h°'°"° 'md `at“'wl“°°sd”'“ bum
Gerechtigkeit, ein Fortleben nada dem Tode, an die Größe, š'is°h°_l"°“ “"s"°" z;u`f°h{m 'ilng

' Barmherzigkeit und Vorsehun Gotte d ist das h h Ziel ° t' °"'“s'°b" lm °' “Ü 3 " 3 r._ g s, as o e
d P bl ' hl bewußt, aud: darüber, daß das Unter-

_°'"°”d'°'°'"°h°' F°"°h““' in °h'm"°h°m G°m°' beerlsazl-o-:iena der zetseum, die edei der
H°°h5°h“1P1`Qf°3$°1` Dr- G3- Wunde' 1° hebt in "Ant Walrheitsforsdung dient, materielle Opfer erfordern kann.

“nd Myulk“ mit Recht h°“'°l`› daß der P31`aPS3"°h°1°3l5°h°“ Sie wenden sich an die interessierten Kreise mit der Bitte,
F°"°h““3 kalh°Ü5°h°f5°lt5 Z“ Weillg Bedeutung belgemes' das Blatt durch Mitarbeit, Abonnement und Empfehlung un-

' 5°" wird terstiltzen zu wollen. Herausgeber und Verlag.
Inuseiner Schrift „âklkultismus und Seelsorge“ schreibt

esu enpater Gg. Bl mair ebenfalls: „Es besteht wohl
kein Zweifel mehr darüber, daß der exakt wissenschaftliche Inhalt d*9 Heftes “' 3'
gklmmsmäí fülícsíâ šlllil-ls V03 höhsâßlš šedeäflgšlßd ist- Möglichkeiten und Grenzen der Erkenntnie

trum S9 2 S e er ee sorger (un e er e ete! u D _p_ 011, M |0Cn
Die Schrftleitung.) einen offenen Sinn für dieses Gebiet Rušgåfsfhef ccâeåffaåäàcrfifvøz A_ K. ;_ er
bewahren. Die Ansicht, es sel „alles glatter Schwindel und P? h ig B G bh kl
Betrug", muß als rtlckständig und überholt bezeichnet wer- '" '“"P" '°" ""'° " '
dem ungelöst 1;; nu, die Frage' wie die echten °kkumst1_ Unetrittene Aetrologie von Ernst Günter Perle
sden Phänomene zu deuten und zu erklären seien.“ 1-W Göffßl Miltâ M181' ;I-33110;“ ;~ 1010911; Biišhâ

Aud px-°g_ nx-_ H_ Mauat“ ist vøn zuzusumrnen, wenn Heben Tiere Von nungen on ro eeeor r. oege

er sein Werk „Menschenseele und Okkultismus“ mit den B*k*“n*“l'" “ld E'~'k""**°l"°' 59'* 1" Ab°'"“ _ mn'
Worten schließt: „Wie beim Wunder ist aber auch dieses Tßfßlåblllsldllß _ ZGB P2051112 2051“ "' ml' Mim"
Ausweichen vor den okkulten Erscheinungen nidt gerade Idlliílt ill! K-104?
ein Zeichen guten Willens, und es ist vor allem auch eine Neue Bücher und Schriften. -'- Klelnee 'Wortverzeielnlm

_ A ›__________ _________.__..,...-.. -
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Programm und Geleitwort
„Nur um dies eine bitte ich dich, mein Leser,

schuttle nicht in menschlichem Hochmut zwei-
felnd dein Haupt, sondern denk an die Größe
und Weite von Erde und Himmel und an dies
kleine dunkle Leben, worin wir gleicherweise
elend und angstvoll uns quälen und du wirst
leicht einsehen, daß es nichts Unglaubliches ist,
was wir erzählen.“ Nach Cardanus.

Die Zeitschrift „Erkenntnis und Glaube“ will eine christ-
liche, eine katholische Zeitschrift sein. Sie will auf dem fe—
sten Fundament christlicher Philosophie und V.’eltanschau-
ung. verständlich, unvoreingenommen und kritisch, beitra-
gen zur Erizellung der dunklen Vorgänge des Seelenlebens
und der rätselhaften Erscheinungen auf den Gebieten der
Parapsychologie, wie der Zufalls- und Schicksalsforschun

Wir Katholiken haben auf diesen Gebieten allen philo-
sophischen und psychologischen Systemen ein Großes vor-
aus: Die natürliche und die übernatürliche Offenbarung, da-
mit die fesigegründete Ueberzeugung von der Wirklichkeit
einer jenseitigen Welt, vom Fortleben nach dem körper-
lichen Tod und der Auferstehung des Leibes zum ewigen
Leben. —

Alle diese Dinge: Astrologie, Telepathie, Hellsehen, Pro-
phetie, Spuk, Traumleben, Tiefenpsychologie, Marienerschei-
nungen, Animismus, Spiritismus, Zufall und Schicksal sind
nur von Gott her verständlich ‚Wir wollen keine theologi-
sche, noch eine philosophische Zeitschrift sein und uns nicht
in tausend Einzelfragen verlieren, sondern im Einklang mit
der Offenbarung und den Grundwahrheiten christlicher Phi-
losophie die Probleme der Parapsychologie und ihrer Gr nz-
gebiete behandeln und untersuchen.

Dieses Bekenntnis schließt in sich, daß sich Herausgeber
und Schriftleitung der Zeitschrift in allen behandelten Fra.
gen den Entscheidungen des kirchlichen Lehramts unterstel-
len. denn gerade auf dem Gebiet der Parapsychologie muß
erfahrungsgemäß mit Täuschung und Irrtum in starkem
Maße gerechnet werden.

Die Parapsychologie ist eine ernste Wissenschaft, für je-
den Menschen, für den Christen und das Christentum über-
haupt von großem apologetischen Wert. Die Menschen durch
philosophische Erkenntnis, durch die Tatsachen der Erfah-
rung und durch das Experiment in i..rem Glauben zu stär-
ken, ihnen den verlorenen Glauben wieder zu geben an die
Wirklichkeit einer jenseitigen Welt, an eine ausgleichende
Gerechtigkeit, ein Fortleben nach dem Tode, an die Größe,

' Barmherzigkeit und Vorsehung Gottes, das ist das hohe Ziel
parapsycbologischer Forschung in christlichem Geiste.

Hochschulprofessor Dr. Gg. Wunderle hebt in „Arzt
und Mystik“ mit Recht hervor, daß der parapsychologischen
Forschung katholischerseits zu wenig Bedeutung beigemes-
sen wird

In seiner Schrift „Okkultismus und Seelsorge“ schreibt
Jesuitenpater Gg. Bichlmair ebenfalls: „Es besteht wohl
kein Zweifel mehr darüber, daß der exakt wissenschaftliche
Okkultismus für'die Zukunft von höchster Bedeutung ist.
Darum sollte sich jeder Seelsorger (und jeder Gebildete!
Die Schriftleitung.) einen offenen Sinn für dieses Gebiet
bewahren. Die Ansicht, es sei „alles glatter Schwindel und
Betrug“, muß als rückständig und überholt bezeichnet wer-
den. Ungelöst ist nur die Frage. wie die echten okkultisti-
sehen Phänomene zu deuten und zu erklären seien.“

Audi Prof. Dr. H. Malf atti ist voll zuzustimmen, wenn
er sein Werk „Menschenseele und Okkultismus“ mit den
Worten schließt: „Wie beim Wunder ist aber auch dieses
Ausweichen vor den okkulten Erscheinungen nicht gerade
ein Zeichen guten Willens, und es ist vor allem auch eine

Undankbarkeit gegenüber einem Gnadengeschenk Gottes.
Denn als solches haben wir alle okkulten Erscheinungen,
trotz des It‘llßbl'SUChES, den manche Menschen damit trei- .
ben, zu betrachten.“

Mit den Problemen der Parapsychologie und ihren ver-
schiedenen Erscheinungen haben sich von jeher die Men-
schen beschäftigt, ein Albertus Megnus, Paracelsus, Kepler,
Kant, Schelling, A. v. Humboldt, Franz v. Baader, Clemens
Brentano, G. Görres, Pfarrer Gaßner, Jung-Stilling. Aber
auch aus den letzten Jahrzehnten und der Gegenwart sind
Sterne der Wissenschaft, der Philosophie und der Literatur
darunter: Sir W. Crookes, A. R. Wallace, William James,
G. Schiaparelli, Camillo Flammarion, Cesare Lombroso,
Charles Richet, J. B. Rhine-Durham, Carl C. Jung, Von deut-
schen Namen seien genannt: Justinus Kerner, J. K. F. Zöll-
ner, Wilhelm Ostwald, Frhr. du Prel, Ed. v. Hartmann,
Hans Driesc’n, v. Schrenck—Is’otzing, Edgar Daque, W. v. Scholz,
R. Müller- reienfels, Gust. Th. Fechner, Graf Keyserling,
F. Moser, Pascal Jordan. Rudolf Tischner, August Messer,
Emil Mattiesen, H. Bender. Katholischerseits: Fr. W. Weber,
Godfroy Raupert, Geheimrat Ludwig, Prof. Staudemnaier,
Prof. M. Verweyen. Prof. Gatterer 8.1., Prof. Mager OSB.,
Abt Wiesinger O. Cist., Frhr. v. Aretin, Prof. Dr. theol. Frei,
Louis de Wohl. W’ilh. Moock, Prof. Gg. Sigmund, Bruno
Grabinski, Dr. Gerda Walther, Dr. Franz Wetzel und andere.

In der Ueberlassung der Parapsyc‘nologie an das unge-
heure Heer der Spiritisten und Geisterheschwörer, an den
kritiklosen Glauben an astrologische, chiromantische, hell—
seherische Prophezeiungen in Tageszeitungen, Zeitschriften,
Kalender, in Sitzungen und Vorträgen, liegt nicht nur eine
große religiöse und seelische, sondern auch soziale Gefahr.

Wir wollen mit unserer Zeitschrift nicht zur Beschäftigung
mit außersinnlichen Experimcnten anregen, zu Tischn'icken,
Geisterbeschwörung, kritiklosen Sternglauben, — im Gegen-
teil, das Experiment muß der ernsten Forschung überlassen
bleiben und ist dem Laien verboten, — sondern warnen,
aufklären und überzeugen.

Ueberlassen wir das Feld nicht den Gegnern der göttlichen
Persönlichkeit Christi, den Halbwissern, Charlatanen und
Geschäftemachern. Es geht um das wichtigste, die Wahrheit
und die ewige Seele des Menschen!

An unsere Leser

Eine Anzahl bekannter Persönlichkeiten aus Theologie,
Phil050phic, Psychologie und Naturwissenschaft begrüßte das
Erscheinen unserer Zeitschrift und versprachen ihre Mitar-
beit. Herausgeber und Verlag sind sich der Schwierigkeiten
des Problems wohl bewußt, auch darüber, daß das Unter-
nehmen bei der Eigenart der Zeitschrift, die lediglich der
Wahrheitsforschung dient, materielle Opfer erfordern kann,
Sie wenden sich an die interessierten Kreise mit der Bitte,
das Blatt durch Mitarbeit, Abonnement und Empfehlung un-
terstützen zu wollen. Herausgeber und Verlag.

Inhalt des Heftes u. a.
Möglichkeiten und Grenzen der Erkenntnis
„Heroldsbacher Gespräche“ von Dr. P. Otho Merl OCD
Aphorismen gegen die Griechen von A. K. Z.
Pfarrhausspuk von Bruno Grahinski
Umstrittene Astrologie von Ernst Günter Paris
J. v. Görrest Mystik, Magie u. Dämonie v. Joseph Bernhart
Haben Tiere Vorahnungen? Von Professor Dr. Koegel
Bekenntnisse und Erkenntnisse: Spuk im Abenstal — Eine
TotenoAbmeldung — Zum Problem Zufall - Eine Mutter
schützt ihr Kind?
Neue Biicher und Schriften. -'— Kleines Wortverzelchnis.
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Möglichkeiten und Grenzen der Erkenntnis l

Eine Einführung zu „Erkenntnis und Glaube“ von Josef Kral.

Den Baum des Wissens hielten sie umschlungen, 'den psychischen Erscheinungen zugrunde liegt. Dem Philo-
den Baum des Lebens aber faßten sie nicht. sophen und Chemiker W. Ostwald ist das Bewußtsein Eigen-

Nlcolaus von Cues. schaft einer besonderen Art Nervenenergie. Die chemische '

Wir wissen heute tatsächlich nicht nur mehr als früher, Energie geht nach ihm in geistige Energie iiber. Kein gei-
der Umfang unseres Wissens hat sich erweitert, sondern vie- slger Vorgang sei ohne Energieaufwand möglich. So steige
les, das friiher von der offiziellen Wissenschaft abgelehnt der'Blutdruck im Gehirn bei Lösung einer Rechenaufgabe.
worden war und nur in den Köpfen einzelner Träumer oder Nicht das Gehirn verursacht demnach das Denken, sondern
Theoretiker, vielleicht audi als innere Gewißhelt in den Her- das Denken ruft Vorgänge im Gehirn hervor. Wer denkt,
zen des Volkes lebte, muß heute zur Grundlage eines neuen strahlt aus und die Strahlung ist meßbar, wie in letzter Zeit,
werdenden Weltbildes genommen werden. auch durch Versuche Einsteins, experimentel bewiesen ist.

Die zwei Grundpfeiler der modernen Wissenschaft sind ne, eues mee nun dme nnd unbestritten Senn Aber wie
°l1'l°5“l1'2l¦ Öle I-°l"'°› “Neu El'k°""ml3 "l *uf den H°"l' steht es dann mit der Intuition und der Inspiration, dem Ein-
1°0l 5°' Slnesßsduuí b°3°l"5"k' _ und 31° L°l“'° W“ fall und der Eingebung? Hier findet kein, wenigstens' kein
401' “reißen -\“$$°llll°ßll°llk°ll “nd A"°l"h°"'5°l““ 5" sichtbarer und meßbarer Energieaufwand statt. Gibt es nicht
Nßlllrlßeílß- auch ein reines, nicht an das Gehirn gebundenes Denken, Kon-

Wir sind also nicht nur gescheiter geworden, sondern auch takt von Mensch zu Mensch ohne Gehirnzentrale, empfängt
um vieles bescheidener. Von der Selbstsicherheit gewisser der Mensd nicht auch Erkenntnisse ohne diese? Kann der
naturwissenschaftlicher und philosophischer Systeme, wie sie gewordene Gedanke überhaupt erklärt werden? Wir wissen,
beispielsweise im Materlalismus des 19. Jahrhunderts auf- daß der Mensch Bewußtsein und Selbstbewußtsein besitzt,
traten, ist nicht mehr viel zu merken. Auch dem Traum einer wir wissen aber nicht, wie er zu diesem Bewußtsein ge-
voraussetzungslosen Wissenschaft, einem Wunschtraum, der kommen ist.
3° Vlel 23111* l'\°l`V°"'l°f« ist el“ Eflvachell 3°f°l5l~ Was durch die Sinne ln unser Bewußtsein gelangt und

Abel' “Ch Vefmeldbfe mesclllldle Un2“lä31l°hk°ll° Smd von anderen Menschen in gleicher Weise sinnlich beurteilt
oft die Ursachen mangelnder Erkenntnis, so besonders Lei- Wh-d kenn als gewiß angenommen Werden. Abe, ist die
desßlle “ml S°lbSlÜb°1'l1°b\m8- Das Sl-ll *Wh für lellell menschliche Erkenntnis auf die Slnneserkenntnis besdränkt,
Teil der Wissenschaftler, die ähnlich denken wie ein Wiener gibt ee keine Erkenntnisse der Vernunft und keine E1-kennt_
Universitätsprofessor, der 1890 in der Zeitschrift „Grenz- nisse der seele?
boten“ schrieb: „Ich glaube an hypnotische Suggestlon nicht wenn des verneint werden fnüßte, wanne nn, du ve,._
eher, als bis ich einen Fall gesehen habe, und ich werde smndne ene, ent geistigem Gebiete gelegenen E,-eene¶nnn_

einen solchen Fall niemals zu Gesicht bekommen, da ich een, pngeeenme' wie Kune; nnd Remen nnner `;e„en1e,_
mir derlei Erscheinungen niemals ansehen werde.“ „en 1,|e¶ben_

Kann uns die Wlssensdlaft *b'°l“l° 5l°h°1`h°ll Üebem „Schon unser alltägliches Wissen“, schreibt de Vries SJ.,
Nein. isds Wissenschaft. die Nßwvisssnsshffs wie die in „Denken und sein“, am Aufbau der arkennnsbebre,
Gsisteswisssnsdvsftsn. wmsln in lhfsn Uffäls im sa-z. „sem aber die Grenzen der asäbbueben Erfahrung
Ueberlnnliclen und enden dort wieder. Sie gehen von Vor- Weit ninens nnen mehr aber über unser wiseeneennmienes
aussetzungen aus,` die sich nicht verstandesmäßig beweisen Erkennen _Wn. stellen nicht bloß mnzeneteeenen fest, een_

lassen, sondern in gläubigem Vertrauen auf ihre Richtigkeit dern glauben auch notwendige, gesetzliche Zusammenhänge
hl08°°mm°n Werden müssen- der Naturvorgänge zu erkennen, (etwa, daß das Wasser bei

Sind Zeit, Raum und Kausalität wirkliche Dinge, reale Null Grad stets gefriert) und aufgrund dieser Gesetze zu-
Gegebenheiten, die sich messen oder „beweisen“ lassen durch künftige Vorgänge voraussagen zu können. Wir glauben vie-
die exakten Wissenschaften oder nur notwendige Formen les zu wissen über längst vergangene Zeiten, die auch die
unserer Anschauung oder gar nur psychologische Täuschung? ältesten der noch lebenden Menschen nicht mehr erlebt ha-

Díe Physik handelt 821' nicht V00 dem Materiellen, In- hen: Ja, unsere natürlichen Ueberzeugungen reiden weit
haltlichen der Wirklichkeit; was sie erkennt, ist lediglich ihre über alle Grenzen möglicher Erfahrung hinaus . . .“
formale Verfassung. Die moderne Physik erklärt uns ja be- Für die Frage ane;-dings, ob die 1:3,-kenntnisse der ginnes-

reits, daß die letzten Bausteine der Welt Schwliungen und anschauung oder die der Schaukraft der Seele eine größere
Kornuskeln sind. die nur durch mathematische Formeln dar- Gewßheit besitzen, ist nur die Metaphysik zuständig. Aber
gestellt werden können. alle unsere Wissenschaften, auch die sogenannten exakten,

Die anschauliche Erkenntnis ist zweifellos die ursprilng- wurzeln in Metaphysik, denn diese ist ja der Inbegriff der-
lißll klfsfe Efkënnlls, denn lll Sdlaue all» We lßll den jenigen Begriffe und Gesetze, die die Wissenschaft voraus-
Gegenstand selbst in der Wirklichkeit vor mir sehe, seine setzt, wie Substanz, Ursache, Wirkung, Wedselwi-kung,
Existenz durch die Sinne unmittelbar wahrnehme, ich denke Kausalgesetz, Substanzgesetz, Energiegesetz usw. Wir kön-
hinsezen, wenn ich mir Bezriffe. das ist allsemsine Vorste- nen ae diese Dinge nicht beweisen durch die anschauliche
lungen von den Gegenständen bilde, also urteile. Erfahrung, aber wir schließen sie aus der Vernunft.

Neben der ânsøhßilliøhen Erkehnlhls. der Erkßnhlniä un- Mit Albertus Magnus und Immanuel Kant kann man darin
serer Sinne, sind also Denken und Selbstbewußtsein die einig gehen, daß unsere Urteile sich bei naturwissenschaft-
Grundlagen unseres Wissens von der Wirklichkeit wie von lichen Untersuchungen auf die Erfahrung stützen müssen.
den sogenannten überslnnlichen Dingen. Merkmal des Gei- nicht aber darin, daß alle unsere Erkenntnis auf den Hori-
Stiilen ist, daß 6 uns bewußt ist zont der Anschauung beschränkt ist, wie Kant lehrte. Dabei

Diese Erkenntnis ist eine nicht zu bestreitende äußere wissen wir uns einig mit einem großen Teil der heutigen
und innere Gewlßhelt für jeden Menschen, doch schon die Philosophie.
Frage: „Wie kommt es zum Denken?“, die Frage nach Ur- Kant hat uns wohl gezeigt, in „welch tiefer, ungeheurer
sachen und Bewirkung des Denkens ruft wieder ins Dunkle Nacht unsere Erkenntnis als winzige Laterne brennt“, doch
und Unerforschbare hinein. ' ist es seit Kant doch um vieles heller geworden. Wir wissen

Der englische Philosoph Herbert Spencer nimmt in seinen heute, daß es neben der sinnlichen Erfahrung noch über-
,.Principles of Psychologie“ an, daß eine geistige Substanz sinnliche Erfahrungen gibt und daß der Erfahrungsbereich
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öglichkeiten und Grenzen der Erkenntnis
Eine Einführung zu „Erkenntnis und Glaube“ von Josef Kral.

Den Baum des Wissens hielten sie umschlungen,
den Baum des Lebens aber faßten sie nicht.

Nicolaus von Cues.
Wir wissen heute tatsächlich nicht nur mehr als früher,

der Umfang unseres Wissens hat sich erweitert, sondern vie-

les, das früher von der offiziellen Wissenschaft abgelehnt
worden war und nur in den Köpfen einzelner Träumer oder
Theoretiker, vielleicht auch als innere Gewißheit in den Her-
zen des Volkes lebte, muß heute zur Grundlage eines neuen
werdenden Weltbildes genommen werden.

Die zwei Grundpfeiler der modernen Wissenschaft sind
eingestürzt: die Lehre, unsere Erkenntnis sei auf den Hori-

zont der Sinnesanschauung beschränkt -— und die Lehre von

der strengen Ausschließlichkeit und Alleinherrschaft der
Naturgesetze.

Wir sind also nicht nur gescheiter geworden, sondern auch
um vieles bescheidener. Von der Selbstsicherheit gewisser
naturwissenschaftlicher und philosophischer Systeme, wie sie
beispielsweise im Materialismus des 19. Jahrhunderts auf-
traten, ist nicht mehr viel zu merken. Auch dem Traum einer
voraussetzungslosen Wissenschaft, einem Wunschtraum, der
so viel Zank hervorrief, ist ein Erwachen gefolgt.

Aber auch vermeidbare menschliche Unzulänglichkeiten sind
oft die Ursachen mangelnder Erkenntnis, so besonders Lei-
denschaften und Selbstüberhebung. Das gilt auch für jenen
Teil der Wissenschaftler, die ähnlich denken wie ein Wiener
Universitätsprofessor, der 1890 in der Zeitschrift „Grenz-
boten“ schrieb: „Ich glaube an hypnotische Suggestion nicht
eher, als bis ich einen Fall gesehen habe, und ich werde
einen solchen Fall niemals zu Gesicht bekommen, da ich
mir derlei Erscheinungen niemals ansehen werde.“

Kann uns die Wissenschaft absolute Sicherheit geben?
Nein, jede Wissenschaft, die Naturwissenschaften wie die

Geisteswissenschaften, wurzeln in ihren Uranfängen im
Uebersinnlichen und enden dort wieder. Sie gehen von Vor-
aussetzungen aus,“ die sich nicht verstandesmäßig beweisen
lassen, sondern in gläubigem Vertrauen auf ihre Richtigkeit
hingenommen werden müssen.

Sind Zeit, Raum und Kausalität wirkliche Dinge, reale
Gegebenheiten, die sich messen oder „beweisen“ lassen durch
die exakten Wissenschaften oder nur notwendige Formen
unserer Anschauung oder gar nur psychologische Täuschung?

Die Physik handelt gar nicht von dem Materiellen, In-
haltlichen der Wirklichkeit; was sie erkennt, ist lediglich ihre
formale Verfassung. Die moderne Physik erklärt uns ja be-
reits, daß die letzten Bausteine der Welt Schwingungen und
Korpuskeln sind, die nur durch mathematische Formeln dar-
gestellt werden können.

Die anschauliche Erkenntnis ist zweifellos die ursprüng-
lich klarste Erkenntnis, denn ich schaue an, wenn ich den
Gegenstand selbst in der Wirklichkeit vor mir sehe, seine
Existenz durch die Sinne unmittelbar wahrnehme‚ ich denke
hingegen, wenn ich mir Begriffe, das ist allgemeine Vorstel-
lungen von den Gegenständen bilde, also urteile.

Neben der anschaulichen Erkenntnis, der Erkenntnis un-
serer Sinne, sind also Denken und Selbstbcwußtsein die
Grundlagen unseres Wissens von der Wirklichkeit wie von
den sogenannten übersinnlichen Dingen. Merkmal des Gei-
stigen ist, daß es uns bewußt ist.

Diese Erkenntnis ist eine nicht zu bestreitende äußere
und innere Gewißheit für jeden Menschen, doch schon die

„Wie kommt es zum Denken?“, die Frage nach Ur-
sachen und Bewirkung des Denkens ruft wieder ins Dunkle
und Unerforschbare hinein.

Der englische Philosoph Herbert Spencer nimmt in seinen
„Principles of Psychologie“ an, daß eine geistige Substanz

' den psyc.chischen Erscheinungen zugrunde liegt. Dem Philo-
sophen und Chemiker W. Ostwald ist das Bewußtsein Eigen-
schaft einer besonderen Art Nervenenergie. Die chemische
Energie geht nach ihm in geistige Energie über. Kein gei-
stiger Vorgang sei ohne Energieaufwand möglich. So steige
der'Blutdruck im Gehirn bei Lösung einer Rechenaufgabe.
Nicht das Gehirn verursacht demnach das Denken, sondern
das Denken ruft Vorgänge im Gehirn hervor. Wer denkt,
strahlt aus und die Strahlung ist meßbar, wie in letzter Zeit,
auch durch Versuche Einsteins, experimentel bewiesen ist.

Das alles mag nun richtig und unbestritten sein. Aber wie
steht es dann mit der Intuition und der InSpiration, dem Ein-
fall und der Eingebung? Hier findet kein, wenigstens kein
sichtbarer und meßbarer Energieaufwand statt. Gibt es nicht
auch ein reines, nicht an das Gehirn gebundenes Denken, Kon-
takt von Mensch zu Mensch ohne Gehirnzentrale, empfängt
der Mensch nicht auch Erkenntnisse ohne diese? Kann der
gewordene Gedanke überhaupt erklärt werden? Wir wissen,
daß der Mensch Bewußtsein und Selbstbewußtsein besitzt,
wir wissen aber nicht, wie er zu diesem Bewußtsein ge-
kommen ist.

Was durch die Sinne in unser Bewußtsein gelangt und
von anderen Menschen in gleicher Weise sinnlich beurteilt
wird, kann als gewiß angenommen werden. Aber ist die
menschliche Erkenntnis auf die Sinneserkenntnis beschränkt,
gibt es keine Erkenntnisse der Vernunft und keine Erkennt-
nisse der Seele?

Wenn das verneint werden müßte, würde uns das Ver-
ständnis aller auf geistigem Gebiete gelegenen Erscheinun-
gen, Philosophie, wie Kunst und Religion immer verschlos-
sen bleiben.

.‚Schon unser alltägliches Wissen“, schreibt de Vries S.J.,
in „Denken und Sein“, Ein Aufbau der Erkenntnistheorie,
1937, „geht über die Grenzen der tatsächlichen Erfahrung
weit hinaus, noch mehr aber über unser wissenschaftlidies
Erkennen .Wir stellen nicht bloß Einzeltatsachen fest, son-
dern glauben auch notwendige, gesetzliche Zusammenhänge
der Naturvorgänge zu erkennen, (etwa, daß das Wasser bei
Null Grad stets gefriert) und aufgrund dieser Gesetze zu-
künftige Vorgänge voraussagen zu können. Wir glauben vie-
les zu wissen über längst vergangene Zeiten, die auch die
ältesten der noch lebenden Menschen nicht mehr erlebt ha-
ben; Ja, unsere natürlichen Ueberzeugungen reichen weit
über alle Grenzen möglicher Erfahrung hinaus . . .“
ir die Frage allerdings, ob die Erkenntnisse der Sinnes-

anschauung oder die der Schaukraft der Seele eine größere
Gewißheit besitzen, ist nur die Metaphysik zuständig. Aber
alle unsere Wissenschaften, auch die sogenannten exakten,
wurzeln in Metaphysik, denn diese ist ja der Inbegriff der—
jenigen Begriffe und Gesetze, die die Wissenschaft voraus-
setzt, “wie Substanz, Ursache, Wirkung, Wechselwirkung,
Kausalgesetz, Substanzgesetz, Energiegesetz usw. Wir kön-
nen alle diese Dinge nicht beweisen durch die anschauliche
Erfahrung, aber wir schließen sie aus der Vernunft.

Mit Albertus Magnus und Immanuel Kant kann man darin
einig gehen, daß unsere Urteile sich bei naturwissenschaft-
lichen Untersuchungen auf die Erfahrung s .ützen müssen,
nicht aber darin, daß alle unsere Erkenntnis auf den Hori-
zont der Anschauung beschränkt ist, wie Kant lehrte. Dabei
wissen wir uns einig mit einem großen Teil der heutigen
Philosophie.

Kant hat uns wohl gezeigt, in „welch tiefer, ungeheurer
Nacht unsere Erkenntnis als winzige Laterne brennt“, doch
ist es seit Kant doch um vieles heller geworden. Wir wissen
heute, daß es neben der sinnlichen Erfahrung noch über-
sinnliche Erfahrungen gibt und daß der Erfahrungsbereich -—
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der Seele viel umfassender und ausgedehnter ist als jener kann, auch wenn wir in der Sinnenwelt nur eine beschränk-
der Sinne. daß gewaltige Kräfte in der menschlichen Seele te Ansicht der Dinge vor uns haben und wenn wir die Din-
wirken. Kant hat sich wohl redlidi bemüht, auch metaphy- ge auch nicht so erkennen sollten, wie sie wirklich sind.
sscle Dinge unter sein Gesetz der Anschauung und Erfah- ln das Reich des Ungeklärten, des Dunklen, des Schicksal-
rmg zu 5;-;~,_ge,-,_ Es ist ihm nicht gelungen, weil eben nicht halten vorzudringen, soweit es mit dem menschlichen Ver-
n allen zeigen 311;; möglich ist. stand überhaupt zu begreifen ist, die geheimnisvollen Er-

Es gibt Dinge ,die wir nur begrifflich denken können, die sdeinungen zu deuten, die mit dem „Schicksal“ des Men-
Wirklidkeit sind, auch wenn sie anschaulich nicht vorstell- schen in Beziehung stehen, zu untersuchen, wie weit sie na-
bar e-sdeinem turlichen, übersinnlichen und schließlich übernatürlichen

In einer Untersuchung über physikalische Modellvorstel- Charakters sein können, muß unsere Aufgabe sein.
lungen kommt der Physiker Wilhelm Westphal zu der Fest- Es ist Wilhelm von Scholz hoch anzurechnen, daß er in
stellung, daß durch eine fast unübersehbare Fülle eindeuti- seinem Werk „Zufall und Schicksal“ auch die Frage erörtert,
ger experimenteller Erfahrungen die Physik zu der Ueber- ob nicht hinter dem „Zufall“ auch Kräfte einer anderen Welt
zeugung gelangte, weder die Bausteine der Materie, die wirksam sein könnten. Man muß sich in dieser Hinsicht den
Atome und Elektronen, noch das Licht seien etwas Anschau- Standpunkt des Rostocker Professors Matthiesen im Vorwort
liches, von dem man ein in allen Einzelheiten „richtiges“ und zu seinem bei de Gruyter erschienenen dreibändigen Werk
seine sämtlichen Eigenschaften und Verhaltungsweisen wie- „Das persönliche Ueberleben des Todes“ zu eigen machen; er
dergebendes Modell machen könne. Sie sind, wenn man schreibt: „Kein Vernünftiger, der etwas wesentliches zu sa-
etwas Srundsätzlich nicht Anschauliches und darum auch gen hat, kümmert sich um Unbelehrbare. Unsere Arbeit liegt
nid-it Begreifliches so nennen will, etwas Transzendentes in der Gegend vorgeschobener Posten der Forschung. Dies
oder Metaphysisches. entbindet uns von jeder Riicksidit auf diejenigen, die ihrer

Somit wären wir, was die verstandesmäßige Erkenntnis ganzen Deni-:art nach in die wissenschaftliche Etappe gehö-
der physikaliscfen ,aber auch der Lebensvorgänge anbetrifit, ren, wo zwar die Sicherheit größer, die Fruchtbarkeit des
am Ende unseres Lateins angelangt. Das mag aber nun hin- Erkennen; aber um so geringer ist.“
sichtlich der Atomforschung richtig sein, hinsichtlich des Was das Gebiet des Uebersinnlichen und Uebernatürlichen
geistigen Lebens gilt es nicht, hier stehen wir im Gegenteil anbetrifft, so kann es natürlich keine Wissenschaft geben,
erst am Anfang der Forschung, insbesondere auf dem Ge- die uns sagenkann, wie es ist und was dieses ist, aber Auf-
biete der Metaphysik nicht und diese liegt heute durchaus gabe der Wissenschaft ist es, zu erforschen, ob etwas ist und
nicht jenseits des Gebietes aller Erfahrung. ' zu beweisen. daß es ist. in diesem Sinne ist das „Uebersinn-

Wir sind hinsichtlich der Anschauung, Wahrnehmung und liche“ bereits heute eine Experimentalwissenschaft geworden.
32058511038 5'310!! in Übiimllíhß V°1'3\lSS=f2UnlI Iøbll- Daß der Mensch in besonderen körperlichen oder geistigen
den. Es ist also unmößllch. die Probleme des Lebens. zu de- Zuständen über Kräfte verfügt, die anormal sind, ist eine
nen auch Zufall und Schicksal und die Parapsychologie ge- Erfahrungstatsache vieler Jahrtausende. Es gibt Menschen,
hören, allein mit dem Verstande, der Sinneserkenntnis, auf- die Empfindungen haben, die andere nicht besitzen, die
zuklåren, selbst wenn unsere Sinne noch schärfer und um- Dinge sehen und hören, weiche niemand sonst wahrnimmt.
fassender wären, als sie tatsächlich sind. Wir sprechen hier von Medien, die uns Wahrnehmungen

Aueh dort, W0 wir zur Erklämß mil' -^-!1SC1'l3\11-H18 Ui'-<1 vermitteln, die außerhalb unseres Empfindungskreises liegen
Beobachtung als die klarste Erkenntnis heranziehen, nur das und deren Nervenleitungen eben anders funktionieren als
als wahr anerkennen wollen, was wir durch unsere Sinne das im allgemeinen der Fall ist.
erfaßt und durch die Erfahrung bestätigt finden, sind wir Die Tatgade einer 1-type;-äshesie, einer gesteigerten Emp-
von Voraussetzungen ausgegangen, von Erkenntnissen an- findlichkeit der menschlichen Sinne, ist keine Erklärung, nur
derer Art als die der Sinne. eine Konstatierung. Darüber hinaus wissen wir rein ver-

Zu ilhersinnliden und übernatiirliehen Erkenntnissen kön- standesmåßig recht wenig. Das gleiche gilt von den Tieren,
nen wir, lehrte Kant und die ihm nachfolgende Philosophie, die über Kräfte und Verständlgungsmöglidkeiten verfügen,
durch die Vernunft nicht gelangen, da wir darüber keine Er- die über die bekannte sinnestatigteit weit hinausgehen.
fahrungen machen können und dies auch mit den Naturge- Es fehlen dem Menschen z. B. Organe für die Wahrneh-
selzen in Widerspruch stehen wiirde. In der Sinnenwelt sei mung elektrischer Wellen. Unser Sinn erreicht nicht einmal
keine Lücke (in mundo non datur hiatus) und in der Reihe die Aufnahmefähigkeit einer photographischen Platte, diese
der Begebenheiten sibt es keinen Spruns (in mundo non da- sieh: schärfer als wir. wir können Röntgenstrahlen nicht
tur saltus). Und ein anderer Satz der Wissenschaft besagte: sehen, aber sie lassen sich photographieren. Unser Auge ist
Es ist nichts im Verstand, was nicht vorher in den Sin- fiir ultraviolette Strahlen unempfänglich. Trotzdem ist es

nen war. wahrscheinlich, daß der Mensch, nachdem er doch die ganze
Audi das ist heute als unrichtig erkannt. Es gibt noch an- materielle Organisation mit den Tieren gemeinsam hat, dazu

dere Möglichkeiten der Wahrnehmung als die Sinne, die aber noch über Verstand und Vernunft verfügt, noch stär-
Sinnenwelt hat Lücken und die Natur macht Sprünge. kere unbekannte Kräfte besitzt oder in vorgeschidtlichen

Ist also der Gedanke so absurd, daß es auch Lebewesen Zeiten besessen hat.
geben könnte, die anders organisiert als wir. gebunden an Wo aber in all diesen geheimnisvollen Kräften eine In-
Materie. oder als reine Geister, intelligenter sind als wir telligenz. eine Absicht, ein bewußtes Wollen erkennbar ist,
Møllälß? wenn beispielsweise ein in eine versiegelte Glasröhre ge-

Weiter, es gibt Dinge, die vorhanden sind, die aber nidt steckter Bleistift das miteingeschlossene Papier sinnvoll be-
mehr anschaulich sind und doch durch die Sinne und den schreibt, wie wir, so und ähnlich, von weltbekannten Gelehr-
Verstand als vorhanden nadgewiesen werden können, wie ten, denen man Glauben sdienken kann, berichtet erhalten,
die moderne Physik beweist. kann das nicht mehr natiirlich erklärt werden. Wir haben

Sodann gibt es Dinge, die nicht mit unseren Sinnen er- wohl keine Erfahrung, wie das zustande kommt, haben keine
kannt werden, die aber mit dem inneren Auge gesehen und Einsicht in die Ursaden, wir haben aber die Erfahrung, daß

gehört werden können. wie das rraumbd, der sinfa, die es so ist. 4

Ahnuns USW- Kann es ,.Uebernatürliches“, also nicht nur Uebersinnli-
Wir bewegen uns also durchaus auf dem sicheren Boden ches, geben und wie wäre dies zu verstehen?

der Wissenschaft, wenn wir erforschen, was durch die Erfah- Wir haben, wie gesagt, in der Anschauung nur eine be-
rung, sei es durch die äußere oder die innere, erfaßt werden grenzte Ansicht der Dinge vor uns. Wie sehr uns die Sinne
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der Seele viel umfassender und ausgedehnter ist als Jener
der Sinne, daß gewaltige Kräfte in der menschlichen Seele
wirken. Kant hat sich wohl redlich bemüht, auch metaphy-
sische Dinge unter sein Gesetz der Anschauung und Erfah-
rung zu bringen. Es ist ihm nicht gelungen, weil eben nicht
zu allen Zeiten alles möglich ist.

Es gibt Dinge ‚die wir nur begrifflich denken können, die
Wirklichkeit s'nd, auch wenn sie anschaulich nicht vorstell-
bar erscheinen.

In einer Untersuchung über physikalische Modellvorstel-

hingen kommt der Physiker Wilhelm Vestphal zu der Fest-
stellung, daß durch eine fast unübersehbare Fülle eindeuti-
ger experimenteller Erfahrungen die Physik zu der Ueber-
zeugung gelangte, weder die Bausteine der Materie, die
Atome und Elektronen, noch das Licht seien etwas Anschau—
liches, von dem man ein in allen Einzelheiten „richtiges" *nd
seine sämtlichen Eigenschaften und Verhaltungsweisen wie—
dergebendes Modell machen könne. Sie sind, wenn man
etwas grundsätzlich nicht Anschauliches und darum auch
nicht Begreifliches so nennen will, etwas Transzendentes
oder Metaphysisches.

Somit wären wir, was die verstandesmäßige Erkenntnis
der physikalischen ‚aber auch der Lebensvorgänge anbetrifft,
am Ende unseres Lateins angelangt. Das mag aber nun hin-
sichtlich der Atomforschung richtig sein, hinsichtlich des
geistigen Lebens gilt es nicht, hier stehen wir im Gegenteil
erst am Anfang der Forschung, insbesondere auf dem Ge-
biete der Metaphysik nicht und diese liegt heute durchaus
nicht jenseits des Gebietes aller Erfahrung.

Wir sind hinsichtlich der Anschauung, Wahrnehmung und
Beobachtung schon an übersinnliche Voraussetzungen gebun-

den. Es ist also unmöglich, die Probleme des Lebens, zu de-
nen auch Zufall und Schicksal und die Parapsychologie ge-
hören, allein mit dem Verstande, der Sinneserkenntnis, auf-
zuklären. selbst wenn unsere Sinne noch schärfer und um-
fassender wären, als sie tatsächlich sind.

Auch dort, wo wir zur Erklärung nur Anschauung und
Beobachtung als die klarste Erkenntnis heranziehen, nur das
als wahr anerkennen wollen, was wir durch unsere Sinne
erfaßt und durch die Erfahrung bestätigt finden, sind wir
von Voraussetzungen ausgegangen, von Erkenntnissen an-
derer Art als die der Sinne.

Zu übersinnlichen und übernatürlichen Erkenntnissen kön-
nen wir, lehrte Kant und die ihm nachfolgende Philosophie,
durch die Vernunft nicht gelangen, da wir darüber keine Er-
fahrungen machen können und dies auch mit den Naturge-
setzen in Viderspruc‘n stehen würde. In der Sinnenwelt sei
keine Lücke (in mundo non datur hiatus) und in der Reihe
der Begebenheiten gibt es keinen Sprung (in mundo non da-
tur saltus). Und ein anderer Satz der Wissenschaft besagte:
Es ist nichts im Verstand, was nicht vorher in den Sin—
nen war.

Auch das ist heute als unrichtig erkannt. Es gibt noch an-
dere Möglichkeiten der Wahrnehmung als die Sinne, die
Sinnenwelt hat Lücken und die Natur macht Sprünge.

Ist also der Gedanke so absurd, daß es auch Lebewesen
geben könnte, die anders organisiert als wir, gebunden an
Materie. oder als reine Geister, intelligenter sind als. wir
Menschen?

Weiter, es gibt Dinge, die vorhanden sind, die aber nicht
mehr anschaulich sind und doch durch die Sinne und den
Verstand als vorhanden nachgewiesen werden können, wie
die moderne Physik beweist.

Sodann gibt es Dinge, die nicht mit unseren Sinnen er-
kannt werden, die aber mit dem inneren Auge gesehen und
gehört werden können, wie das Traumbild, der Einfall, die
Ahnung usw.

Wir bewegen uns also durchaus auf dem sicheren Boden
der Wissenschaft, wenn wir erforschen, was durch die Erfah-
rung, sei es durch die äußere oder die innere, erfaßt werden

kann, auch wenn wir in der Sinnenwelt nur eine beschränk-
te Ansicht der Dinge vor uns haben und wenn wir die Din-
ge aud'i nicht so erkennen sollten, wie sie wirklich sind.

In das Reich des Ungeklärten, des Dunklen, des Schicksal—
haften vorzudringen, soweit es mit dem menschlichen Ver-

stand überhaupt zu begreifen ist, die geheimnisvollen Er-
scheinungen zu deuten, die mit dem „Schicksal“ des Men-
schen in Beziehung stehen, zu untersuchen, wie weit sie na-
turlichen, übersinnlichen und schließlich übernatürlichen
Charakters sein können, muß unsere Aufgabe sein.

Es ist Wilhelm von Scholz hoch anzurechnen, daß er in
seinem Werk „Zufall und Schicksal“ auch die Frage erörtert,
ob nicht hinter dem „Zufall“ auch Kräfte einer anderen Welt
wirksam sein könnten. Man muß sich in dieser Hinsicht den
Standpunkt des Rostocker Professors Matthiesen im Vorwort
zu seinem bei de Gruyter erschienenen dreibändigen Werk
„Das persönliche Ueberleben des Todes“ zu eigen machen; er
schreibt: „Kein Vernünftiger, der etwas wesentliches zu sa-
gen hat, kümmert sich um Unbelehrbare. Unsere Arbeit liegt
in der Gegend vorgeschobener Posten der Forschung. Dies
entbindet uns von jeder Rücksicht auf diejenigen, die ihrer '
ganzen Denkart nach in die wissenschaftliche Etappe gehö-
ren, wo zwar die Sicherheit größer, die Fruchtbarkeit des
Erkennens aber m so geringer ist.“

Was das Gebiet des Uebersinnlichen und Uebernatürlichen
anbetrifft, so kann es natürlich keine Wissenschaft geben,
die uns sagenkann, wie es ist und was dieses ist, aber Auf-
gabe der Wissenschaft ist es, zu erforschen, ob etwas ist und

zu beweisen, daß es ist. In diesem Sinne ist das „Uebersinn-
liche“ bereits heute eine Experimentalwissenschaft geworden.

Daß der Mensch in besonderen körperlichen oder geistigen
Zuständen über Kräfte verfügt, die anormal sind, ist eine
Erfahrungstatsaehe vieler Jahrtausende. Es gibt Menschen,
die Empfindungen haben, die andere nicht besitzen, die
Dinge sehen und hören, welche niemand sonst wahrnimmt.

Wir sprechen hier von Medien, die uns Wahrnehmungen’
vermitteln, die außerhalb unseres Empfindungskreises liegen
und "deren Nervenleitungen eben anders funktionieren als
das im allgemeinen der Fall ist.

Die Tatsache einer Hyperästhesie, einer gesteigerten Emp—
findlichkeit der menschlichen Sinne, ist keine Erklärung, nur
eine Konstatierung. Darüber hinaus wissen wir rein ver-
standesmäßig recht wenig. Das gleiche gilt von den Tieren,
die über Kräfte und Verständigungsmöglichkeiten verfügen,
die über die bekannte Sinnestätigkeit weit hinausgehen.

Es fehlen dem Menschen z. B. Organe für die Wahrneh-
mung elektrischer Wellen. Unser Sinn erreicht nicht einmal
die Aufnahmefähigkeit einer photographischen Platte, diese
sieht schärfer als wir. Wir können Röntgenstrahlen nicht
sehen, aber sie lassen sich photographieren. Unser Auge ist
für ultraviolette Strahlen unempfänglich. Trotzdem ist es

wahrscheinlich, daß der Mensch, nachdem er doch die ganze
materielle Organisation mit den Tieren gemeinsam hat, dazu
aber noch über Verstand und Vernunft verfügt, noch stär—
kere unbekannte Kräfte besitzt oder in vorgeschichtlichen
Zeiten besessen hat.

Wo aber in all diesen geheimnisvollen Kräften eine In-

telligenz, eine Absicht, ein bewußtes Wollen erkennbar ist,

wenn beispielsweise ein in eine versiegelte Glasröhre ge-

steckter Bleistift das miteingeschlossene Papier sinnvoll be-
schreibt, wie wir, so und ähnlich, von weltbekannten Gelehr-
ten, denen man Glauben schenken kann, berichtet erhalten,
kann das nicht mehr natürlich erklärt werden. Wir haben
wohl keine Erfahrung, wie das zustande kommt, haben keine
Einsicht in die Ursachen, wir haben aber die Erfahrung, daß
es so ist. '

Kann es „Uebernatürliches“, also nicht nur Uebersinnli-
ches, geben und wie w"re dies zu verstehen?

Wir haben, wie gesagt, in der Anschauung nur eine be-
grenzte Ansicht der Dinge vor uns. Wie sehr uns die Sinne
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täuschen - auch die Tiere sind der Sinnestäusdiung unter- schen Körper und Geist, daß sie füreinander Leib und Seele
werfen, wie leicht festzustellen ist. - können wir jederzeit ' werden, daß der Leib Organ des Geistes und der Geist for-
erleben. Beispielsweise ist die Sonne, wenn sie untergeht. mendes Lebens- und fonnales Sinnesprinzip des Leibe,
in Wirklichkeit schon acht Minuten verschwunden, und wir wird. (J.Lenz, Vorschule der Weisheit.)
sehen sie doch. „Wenn wir den Geist als Konstituens und somit in unlös-

Es kann Dinge geben, folgert der Nachfolger Kant's auf lídier Verbindung mit dem Leibe sehen, so gilt das nur für
dem Lehrstuhl in Könizsbers. 0-Apelt. in seiner Metaphysik.. das ncnschichc sein und seine Konstitution. Es ergibt die
auf die unser Anschauungsvermögen gar keine Beziehungen 1-'ortexistenz des Geistes nach dem Leibestode keinerlei Wi-
'liatnmd die darum niemals ein Gegenstand der Anschauung derp-uch. Der Leib ist nicht eigentlich zutreffen und-zu-
für uns werden könnten. Man könne von der Sinnlichkeit zerstören .sondern nur der Körper und das Körperliche am
rlidlf b9h&\IP1en. daß sie die einzige Art der Ansøiilmlmß Leibe. Das Leiblidie hinieden, das wir am Menschen durch-
Sei und man könne Sich E8212 nderß Oranisierte Wesen den- scheinen sehen, ist der Same, aus dem sich die leibliche Exi-
lien- denen ihre AnSCh\l\1ll8S& die 131082 nders Zeißfi stenz des jenseitigen Menschen entfalten soll.“ (Ed. Heng-
als uns. ` stenberg, Das Band zwischen Geist und Leib in der mensch-

Kant hat einmal nachgewiesen, daß wir aus der anschauli- lichen Peysönidkeit.)
Chen V01'Sfel1Un8 611128 d1`Gid1mGXlSi0n81en Rümes nidit her- In der Scholastik sind „die Religion und der Glaube an
auskommen. Gauß, der große Mathematiker, betrachtete die sich nicht yokommenes Wissen. Es gibt eine durch Spon-
drei Dímelßíønen des Rmeß 813 eine SP0?-ifßhe 1518211- tane Vernunftbetätigung erreichbare Erkenntnis der Welt im
fümllchkelt der menschlichen Seele. Audi die Ph)'S.lkel' Helm- einzelnen wie im Ganzen, ihre; Ursache und ih;-es Zwecke;
hoitz, Zöllner und in der neueren Zeit Einstein, von anderen eine natürliche Metaphysik, Theologie und Ethik, die von
88112 b80SeheD. Yedmeten mit der Mölliehkeit einer vierten Glauben durchaus verschieden und unabhängig ist.“ (B.
Dimension. Geyer, Der Begriff der scholastischen Philosophie.)

Warum S1'-ville eS mm nid“ Geshölife Sehen können. .fräit „Es muß betont werden, daß die. thomistisclie Metaphysik
Avelt. die die Außenwelt entweder in einem anderen Raum als philosophische Lehre für keinen katholischen Christen
als dem Unseren vøn drei DímGl'iSi0nefl Oder 881' nídli im verbindlich ist .Als eine der unbefangensten, weitesten und
Raume erkennen. Daß es niedrigere Geister sibtss den Men- damit vorbidichsten wh-tiichkeitssicnten ist ihre Beachtung
sdienseist. :eisen uns. ssst er. die Tierseeien. Msn könne und Beriicksichtigung durch die päpstiche Empfehlung (En-
sich aber auch höhere Geister denken, z. B. solche, die das zykika „Aege-ni pat;-15") dem Kathotken unumgängich ge-
Innere Anderer. S0. Wie Wil' die Atißemvelt. d. h- vnmíttel- worden; aber ob er Augustinist, Scotist, Thomist oder jen-
bar erkennen- Oder heilise Geister. die nieht erst einer sinn- seits aei- schulen ganz er selbst in der freien auseinander- 2

lieben Anresuns des Lebens bedürfen. sondern in reiner setzung rnit der Tradition (weiche Atisetncndersetung ihm
Seibsttätigkeit ihrer Kraft selbsttätig leben. Aber wir kön- gu; Ehrfurcht vor dieser Empfehlung allerdings nie erspart
hell Reihe Effâhmie Über Sie und die Art ihreß DSSGÜIS ist), das steht einzig und allein in seiner (selbstverständlich
machen. zu begrilndenden) Entscheidung. (Max Müller, Christliches

. Da für das wahre Wesen der Dinge an sich das Körper- und mgde-ne; Mgn§<¦henb11d_)
liche unwesentlich ist, miissen wir Geistwesen an sich als An anderer stelle sagt Müller. "me Offenbarung ,mut
selbståndiß und f1'°l› d- 1~ uabhänßii V°m KÖr9°1'“d"°“ “nd keine einzige echt natürliche Erkenntnis um und kann das
dessen Gesetzen V°*`3“$S°t2°"~ audi gar nicht. Aber sie zeigt, wie das Ganze größer und

A-nes “mer wisse“ ish _ darüber dürfte Einigkeit be' weiter ist, als der natürliche Sinn allein sieht, sie weist mehr
stehen, - weit mehr ein Nichtwissen als ein Wissen. Die Realitäten auf, als sich sonst unmittelbar begegnen..
Wissenschaft allein, Verstand und Vernunft wird uns keine Es gibt keine wetanschaunch neutrale Philosophie' wenn

Lösung der letzte" Fragen du Seins und keine Erlösung auch die Theolo 'e die Lehr von dem Offenbarungsinhait8bringen können, sie kann uns nur Möglichkeiten aufzeigen und dumm eine von der Pšlosophie verschiedene wissem
“"dW°3°°'°“°“' chititb <1 ai airha ttewtAuch die Psychologie kann es, vorerst wenigstens, noch S 8 eâh' eg] ter a er “gs e eo og e as e 2 or
nlcht. „Was erwarten wir denn von der Psychologie?" So 7'“ sp' en a
trägt der Psychologe und Mediziner Oswald Bumke in dem wen" wir aud' d_°n Frage“ der we" und des Lebensdmit
Buche "Gedanken über die Seele« und kommt zu folgendem der Sinneserkenntns allein nicht naher kommen, so istchoch
Ergebnis: "Eine zeitlang hatte man gehofft, auf dem durch gewiß, daß ein großer Teil der sogenannten ilberslnn en,
die physiologische Psydmogie ermteten Fundament wü,._ okkulten Erscheinungen nicht erst durch philosophische Spe-

den sich später die höheren Stockwerke des Seelischen auf- k“lau°"°“ b°“'“ßt “macht Z“ Werde" brauchen' S°"d_erÄ'
bauen lassen. Wir haben diese Hoffnung gründlich und für G°3°"stä"d° der Ansdauum' empfsche Etkennms Smd'
immer aufgeben miissen. Mit ihr werden wir aber auch die Freilich' was diese übersinnnde“ Dufge dann wmdich S111'
aufgeben miissen, daß die Wissenschaft allein unsere psycho- “faf hinter nme“ steckt' muß der Ph°s°phie und dem re '
logischen Bedürfnisse iiberhaupt befriedigen kann.“ 335°" Glaube" überlasse“ Werden'

Nach der arlstoteliscli-scholastischen Philosophie ist der „S0 5211211 Wil' Uns". f018e1`f der Physiker Ma* Pld 1"
Mensch ein „animal rationale“, ein vernunftbegabtes Sinnes- „Sinn und Grenzen der exakten Wissenschaft“. „durch das
wesen ,§15 som-,es eine eibiche Natur, erdgebunden an sinn ganze Leben hindurch einer höheren Macht unterworfen, de-
und Trieb, das aber durch ein geistiges Vernunftprinzip ren WeSen Wir V0m $i›3dPUkf der exaktf“ Vf'1s5°"5°haft°“
Selbst- und Weltbewußtsein, sowie Freiheit, Personencha- aus niemals werden ergründe können» die Sidi aber 3_U°h
„kger und Gemeínsdasbefähigung hat, wodurch es Eben- von niemanden, der einigermaßen nachdenkt, ignorieren läßt.
bim Gottes, dem Reiche des Göttichen ahnich und zugetehrt Hier eilt es für einen besinnliehen Mensehen. der nieht nur
'ist Physsch gesehen, ist der Mensch eine Leib-scec-Einheit. wissensehsftliehe. Sendern weh n1ete›h›'s1sche Interessen
Leib und Geistseele sind zwei Teilprinzipien einer vollkom- beäillt, nur 2Wei Affen der 311151211008, 2WíSCbe dene" er
menen Substanz, Nam, und pe,-som das Leibiche 31; das wählen kann: entweder Angst und feindselige- Widerstand
Materielle, ist durch die Seele und das ganze Sinneswesen oder Ehrfurcht und vertrauensvolle Hingabe.“
wieder durch den Geist geformt und zur Person erhoben, Was die sogenannten okkulten Probleme betrifft, so 812“-
und zwar so, daß nach der Ansicht der meisten Scholastiker ben wir uns hier Abt Dr. Alois Wiesinger anschließen zu
der Geist zugleich die›Funktion der Seele ausübt. Zu einer müssen, wenn er in seinem Werk „Okkulte Phänomene im
so innigen substantiellen Einheit verbinden sich im Men- Lichte der Theologie" (1948) meint, es sei keine Art des wis-
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täuschen — auch die Tiere sind der Sinnestäuschung unter-
warfen, wie leicht festzustellen ist, — können wir jederzeit
erleben. Beispielsweise ist die Sonne, wenn sie untergeht,
in Wirklichkeit schon acht Minuten verschwunden, und wir
sehen sie doch.

Es kann Dinge geben, folgert der Nachfolger Kant‘s auf
‘ dem Lehrstuhl in Königsberg, O. Apelt, in seiner Metaphysik, ‚

auf die unser Anschauungsvermögen gar keine Beziehungen
"hat1md die darum niemals ein Gegenstand der Anschauung
für uns werden könnten. Man könne von der Sinnlichkeit
nidit behaupten, daß sie die einzige Art der Anschauung
sei und man könne sich ganz anders organisierte Wesen den-
ken. denen ihre Anschauungsart die Dinge anders zeigt,
als uns. _ '

Kant hat einmal nachgewiesen, daß wir aus der anschauli-
chen Vorstellung eines dreidimensionalen Raumes nicht her-
auskommen. Gauß, der große Mathematiker, betrachtete die
drei Dimensionen des Raumes als eine spezifische Eigen-
tümlichkeit der menschlichen Seele. Auch die Physiker Helm-
holtz, Zöllner und in der neueren Zeit Einstein, von anderen
ganz abgesehen, rechneten mit der Möglichkeit einer vierten
Dimension.

Warum sollte es nun nicht Geschöpfe geben können, .frägt
Apelt, die die Außenwelt entweder in einem anderen Raum
als dem unseren von drei Dimensionen oder gar nicht im
Raume erkennen. Daß es niedrigere Geister gibt als den Men-
schengeist, zeigen uns, sagt er, die Tierseelen. Man könne
sich aber auch höhere Geister denken, z. B. solche, die das
Innere Anderer, so, wie wir die Außenwelt, d. h. unmittel-
bar erkennen. Oder heilige Geister, die nicht erst einer sinn-
lichen Anregung des Lebens bedürfen, sondern in reiner
Selbsttätigkeit ihrer Kraft selbsttätig leben. Aber wir kön-
nen keine Erfahrungen über sie und die Art ihres Daseins
machen.

_ Da für das wahre Wesen der Dinge an sich das Körper-
liche unwesentlich ist, müssen wir Geistwesen an sich als
selbständig und frei, d. i. unabhängig vom Körperlichen und
dessen Gesetzen voraussetzen.

Alles unser Wissen ist, — darüber dürfte Einigkeit be-
stehen, — weit mehr ein Nichtwissen als ein Wissen. Die
Wissenschaft allein, Verstand und Vernunft wird uns keine
Lösung der letzten Fragen des Seins und keine Erlösung
bringen können, sie kann uns nur Möglichkeiten aufzeigen
und Wege ebnen.

Auch die Psychologie kann es, vorerst wenigstens, noch
nicht. „Was erwarten wir denn von der Psychologie?“ So
trägt der Psychologe und Mediziner Oswald Bumke in dem
Buche „Gedanken über die Seele“ und kommt zu folgendem
Ergebnis: „Eine Zeitlang hatte man gehofft, auf dem durch
die physiologische Psychologie errichteten Fundament wür-
den sich später die höheren Stockwerke des Seelischen auf-
bauen lassen. Wir haben diese Hoffnung gründlich und für
immer aufgeben müssen. Mit ihr werden wir aber auch die
aufgeben müssen, daß die Wissenschaft allein unsere psycho-
logischen Bedürfnisse überhaupt befriedigen kann.“

Nach der aristotelisch-scholastischen Philosophie ist der
Mensch ein „animal rationale“, ein vernunftbegabtes Sinnes-
wesen ‚als solches eine leibliche Natur, erdgebunden an Sinn
"und Trieb, das aber durch ein geistiges Vernunftprinzip
Selbst- und Weltbewußtsein, sowie Freiheit, Personencha-
rakter und Gemeinschaftsbefähigung hat, wodurch es Eben-
_bild Gottes, dem Reiche des Göttlichen ähnlich und zugekehrt
ist. Physisch gesehen, ist der Mensch eine Leib-Seele-Einheit.
Leib und Geistseele sind zwei Teilprinzipien einer vollkom-
menen Substanz, Natur und Person; das Leibliche als das
Materielle, ist durch die Seele und das ganze Sinneswesen
wieder durch den Geist geformt und zur Person erhoben,
und zwar so, daß nach der Ansicht der meisten Scholastiker
der Geist zugleich die-Funktion der Seele ausübt. Zu einer
so innigen substantiellen Einheit verbinden sich im Men—

3&3#Mäwa..ssruhz...-..„1:-.„..„.W2 . ‚

a

sehen Körper und Geist, daß sie füreinander Leib und Seele
' werden, daß der Leib Organ des Geistes und der Geist for.

mendes Lebens- und formales Sinnesprinzip des Leibes
wird. (J.Lenz, Vorschule der Weisheit.)

„Wenn wir den Geist als Konstituens und somit in unlös-
licher Verbindung mit dem Leibe sehen, so gilt das nur für
das menschliche Sein und seine Konstitution. Es ergibt die
Fortexistenz des Geistes nach dem Leibestode keinerlei Wi-
derspruch. Der Leib ist nicht eigentlich zu'treffen und'zu
zerstören ‚sondern nur der Körper und das Körperliche am
Leibe. Das Leibliche hinieden, das wir am Menschen durch-
scheinen sehen, ist der Same, aus dem sich die leibliche Ext-
stenz des jenseitigen Menschen entfalten soll.“ (Ed. Heng-
stenberg, Das Band zwischen Geist und Leib in der mensch-
lichen Persönlichkeit.)

In der Scholastik sind „die Religion und der Glaube an
sich nicht .vollkommenes Wissen. Es gibt eine durch spon-
tane Vernunftbetätigung erreichbare Erkenntnis der Welt im
einzelnen wie im Ganzen, ihrer Ursache und ihres Zweckes,
eine natürliche Metaphysik, Theologie und Ethik, die von
Glauben durchaus verschieden und unabhängig ist.“ (B.
Geyer, Der Begriff der scholastischen Philosophie.)

„Es muß betont werden, daß die thomistische Metaphysik
als philosophische Lehre für keinen katholischen Christen
verbindlich ist ‚Als eine der unbefangensten, weitesten und
damit vorbildlichsten Wirklichkeitssichten ist ihre Beachtung
und Berücksichtigung durch die päpstliche Empfehlung (En—
zyklika „Aeterni Patris“) dem Katholiken unumgänglich ge-
worden; aber ob er Augustinist, Scotist, Thomist oder jen-
seits aller Schulen ganz er selbst in der freien Auseinander—
setzung mit der Tradition (welche Auseinandersetzung ihm
aus Ehrfurcht vor dieser Empfehlung allerdings nie erspart
ist), das steht einzig und allein in seiner (selbstverständlich
zu begründenden) Entscheidung. (Max Müller, Christliches
und modernes Menschenbild.)

An anderer Stelle sagt Müller: „Die Offenbarung stürzt
keine einzige echt natürliche Erkenntnis um und kann das
auch gar nicht. Aber sie zeigt, wie das Ganze größer und
weiter ist, als der natürliche Sinn allein sieht, sie weist mehr g
Realitäten auf, als sich sonst unmittelbar begegnen.“

Es gibt keine weltanschaulich neutrale Philosophie, wenn
auch die Theologie die Lehre von dem Offenbarungsinhalt
und darum eine von der Philosophie verschiedene Wissen-
schaft ist, bei der allerdings die Theologie das letzte“ Wort
zu sprechen hat.

Wenn wir auch den Fragen der Welt und des Lebens mit
der Sinneserkenntnis allein nicht näher kommen, so ist doch
gewiß, daß ein großer Teil der sogenannten übersinnlichen,
okkulten Erscheinungen nicht erst durch philosophische Spe-
kulationen bewußt gemacht zu werden brauchen, sondern
Gegenstände der Anschauung, empirische Erkenntnis sind.
Freilich, was diese übersinnlichen Dinge dann wirklich sind,
was hinter ihnen steckt, muß der Philosophie und dem reli-
giösen Glauben überlassen werden.

„So sehen wir uns“, folgert der Physiker Max Planck, in

„Sinn und Grenzen der exakten Wissenschaft“, „durch das
ganze Leben hindurch einer höheren Macht unterworfen, de-

ren Wesen wir vom Standpunkt der exakten Wissenschaften
aus niemals werden ergründen können, die sich aber auch
von niemanden, der einigermaßen nachdenkt, ignorieren läßt.
Hier gilt es für einen besinnlichen Menschen, der nicht nur
wissenschaftliche, sondern auch metaphysische Interessen
besitzt, nur zwei Arten der Einstellung, zwischen denen er

wählen kann: entweder Angst und feindseliger Widerstand

oder Ehrfurcht und vertrauensvolle Hingabe.“
Was die sogenannten okkulten Probleme betrifft, so glau—

ben wir uns hier Abt Dr. Alois Wiesinger anschließen zu
müssen, wenn er in seinem Werk „Okkulte Phänomene im
Lichte der Theologie“ (1948) meint, es sei keine Art des wis—
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!senschaft.lichen Forschens, jedesmal nach dem Teufel zu ru- Ueberlegungen mit der Feststellung: „Für den Naturforscher
gfen, wenn man keine natürliche Erklärung weiß. Die Kirche von heute ist das Atom ein Grenzstein zu einer anderen
ilehre alles' natürlich zu erklären, so lange nicht das Gegen- Welt und die Seele ein Fenster, durch das uns ein Blick in
Ãteil bewiesen ist. Die Seele habe die Fähigkeiten der leib- diese vergönnt ist.“ _

'freien Seele, d. h., sie erhält Eindrüdte und Erkenntnisse Dazu kommt für den katholischen Christen die fundamen-
ohne Vermittlung der Sinne, z. B. auch Gnaden und Offen- tale Wahrheit, von dem Münchener Philosophen Franz von
barungen. Man müsse der Seele auch die Gewalt über die Baader in die Worte gekleidet: Glauben an Gott macht
Körper zugestehen. selig, tut es von jeher und tut es noch, nicht ein meta-

In einer Arbeit „Rückzugsgefecht des Vitalismus“ (Neue physischerßeweis seines Daseins. Dies ist Tatsache, Erfah-
Zeitung“ N. 126/51) schließt Dozent Dr. F. Gaßner seine rung aller Jahrhunderte und aller Herzen!

„Heroldsbacher Gespräche“
Von Dr. P. Otho Merl OCD.

Das, worum es in diesen Zeilen geht, sind nicht die be- bensakt als feste Verstandeszustimmung erklärt, die sich
kannten Phänomene von i-Ieroldsbach als solche; es soll da- unter Einwirkung des von der Gnade Gottes getragenen
mit ebensowenig eine Stellungnahme ihnen gegenüber. sei Willens vollzieht. Die Verfasserin rüttelt an den Grund-
es vom theologisch-wissenschaftlichem Standpunkt aus, sei festen des Glaubens; sie entzieht ihm das einzig mögliche
es in naiv-gläubiger Sicht, gewonnen werden. Es handelt objektive Motiv, die Wahrhaftigkeit des sich offenbarenden
sich hier in erster Linie darum, die eigentümliche Geistes- Gottes, um an seine Stelle die vage, nicht belastbare Unzu-
haltung einer an und für sich tief religiösen, katholisch verlàssigkeit persönlichen Erlebens zu setzen, womit notwen-
aktiven Frau und Künstlerin von Ruf, wie sie in den haupt- dig höchste Werte menschlicher Willkür preisgegeben wer-
sächlich von ihr verfaßten „I-leroldsbacher Gesprächenl) an den. Manche l-Ieiligenbiographien belehren uns, daß die sub-
den Tag tritt, sine ira et studio zu durchleuchten und zu jektive Glaubensgewißheit vollständig schwinden und na-

-klären. Absolute Klarheit und Eindeutigkeit sind die unab- gendern Zweifel in beängstigender Weise den Platz einräu-
1 dingbare Voraussetzung für das Zustandekommen jedweden men kann, wie es z. B. der kl. hl. Theresia von Lisieux in

Gespräches, mit Vorzug aber eines fruchtbaren Gespräches ihrer Sterbestunde widerfahren ist. In diesem Hineingesto-
über die umstrittenen Hereldsbacher Breisnisse und ihre ßensein in die Kern-eitegsnaet kann nur Gottes wameztig-
Sídeütuš- Es besteht kein ZWei1e1 <3s1'Übe1'› G85 bei keit das einzige rettende Glaubensmotiv sein. Es wäre total
Iieroldsbach als religiösem Phänomen in letzter Instanz der mißglückt, sich auf mystisches Erleben und Erfahren berufen
T11e0108e Ziisfädíí ist- Diese Ufefsuehuß ZU den H- G3) zu wollen, um der von der Verfasserin vorgetragenen Be-
Will nur eine iheelešísehe V01'&i'bei' leisten- hauptung Rückendeckung zu sichern; sind es doch die My-

Was einen theologisch auch nur einigermaßen versierten stiker, voran ein hl. Johannes vom Kreuz, die derartige sin-
Leser schon bei einem oberflächlichen Lesen der H. G. nengebundene Erlebnisse sogar zu fliehen raten, damit der
fremdartig berührt, ist der subjektive, willkürliche Glau- Mensch in der dunklen Nacht der Sinne und des Geistes
bensbegriff, der hier vertreten wird .Die Verfasserin defi- aktiv und passiv geläutert und durchgeistigt des Geistes Got-
niert das religiöse Glauben als eine „Innere Erfahrung", tes habhaft und mit ihm vereinigt werden kann.
wie sie, nach ihren Worten, audi im Leben nur das gla'-im. Die Seinsweise Gottes als des reinsten Geistes liegt nicht
Wes sid* ih* ieflieh besiäíf- N111' für den Anfel Se- bloß auf einer höheren Ebene als die des materiegebundenen
flííše es die kifehlidle Lehre 5103, für Wahl' 2“ helfen und Menschen, sie ist nicht allein grad- oder artmäßig von un-
síe 2“ Übe euch °he sie imleflích 2“ effehfe- SP3" serer Seinsweise verschieden, sie ist so wesenhaft anders,
aber müsse' die innere Erfahrung dazukommen, wenn nicht daß uns nur „ago“ Schmsse auf sie mkómmem Um so
der Glaube totes Wissen sein oder gar der Abfall eintreten hau,-sg,-äubende,-, um „icht ge,-,dem zu sagen bagphemlsdm-,
soll: „wer aber einmal eine innere Glaubensgewißheit erfah. ist der massive Glaube' der um in den H_ G_ zugemutet
ren hat, für den wird auch das Unbegreifliche glaubhaft..." w5,.d_ Ein Faustschag ms .Gesicht ist es. wenn man nes,_›)'

Bei den Betern in I-Ieroidsbach scheint diese Gewißheit ge- das die Physik in den Sttamungen den Boden der Mate,-1,
geben zu seini). Die innere Gewißheit ist das Wichtigste'). „erlassen habe 'daß in dem Augenbnck, da der „ste pm.,
„Glauben heißt aus ganzem Herzen eine innere Erfahrung Sika. in der Atomforsdmng durch die Materie hmdmth im
beíahen *md sei“ Lebe“ damaå* a“5'i°1`^te““'$) immaterielle, ins Transzendente, also Jenseitige stieß, die

Abßesehe devem daß åíe Veffessefí dureh diese eí8e1'1- Tür zu einer neuen Welterkenntnis aufgerissen wurde).
wlllisen. leder Phil°S°›hie und Ps:~'=-*wiosie hohnsprechen- Aus diesem Gnmem-mm, der Gestigket mit unenaen ver.
den Bemerkungen mit sich selber in Widerspruch aerät, wenn teneter Materie, oder Energie oder strahlung identifiziert,
sie 2. B. zur Deckuns der bekannten Heroldsbaeher Drei- erwächst eine Unah anderer auf das theologische Gebiet
faltigkeitsvision auf die Irrtümer hinweist, die sich in die sich Q;-sg;-eckene-_ Man kann mit der tvüngcheh-“te Sakrale

I-'rvatefienbarunsen von wenisstens dreißis Heilisensin- steen wnsatieren, „die vekstiimnehe Gepfegenheirmt
Sesiflíehe h¦lben°) - diese halfen 50011 2Weife110S eine in- Gegenständen hl. Orte zu berühren und sie dann aufgeladen
here Sllbjékllve Gewlßhelt der ihnen Zlllëll geW0l`(lel'lEI'l Of- wie an einem Akkgmulatgr ntheimzunehgnen, gewinnt

' fenbarungen - wird man durch diese Ausführungen unwill- neues I..icht'=). „Ja, es ist so, daß das Böse die (durch den
kiirlich an den Giaubensbegriff Luthers erinnert, an den Er- Exorzismus) erhöhte Aktivität der sakralen Strahlen nicht
lebnísglauben, wie .er sich in der fides fiducialis darbietet. lange aushältß). Leider hat sich „das im Großhirn sitzende
Wenn einem die grundsätzlich ratiofeíndliche Haltung der Wachbewußtsein übermäßig entwickelt. Der Verstand be-
Verfasserin klar geworden ist, versteht man wohl die Vor- hen-sch; den Mangas“, wie S011 da das Gemüt noch Wellen
liebe für das Emotionale; man begreift es noch besser, wenn aus dem Jenseits aufnehmen kö;-„nem“ Wei hen wird de-
man bedenkt, daß eine Frau die Schreiberin ist'), die sich als niert als „mit Gmden aufladen-gu) Eine entsprechende wir..
bildende Künstlerin betätigt. Aber nichtsdestoweniger gilt es kung hat der Heroldsbacher Berg. Dort „fühlt man sich von
zu der eindeutig festgelegten katholischen Lehre zu stehen, belebenden Schwingungen durchdrungen, fühlt eine physi-

› _die den Glauben als übernatiirliche Tugend. durch die wir sche und psychische Stärkung, mit einem ›Wort: man fühlt
unter Anregung und Mitwirkung der Gnade Gottes seine sich näher bei Gott“.") Auch die hi. Messe hat diese „er-
Offenbarung') für wahr halten und zwar auf seine Autorität wähnte physische und psychisdne Aufladung in sich.“") „Die
hin, nicht aufgrund unserer Einsicht°). Damit ist der Glau-- Kirche weiß, daß von dem Mysterium am Altar Strahlungen
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vsenschaftlichen Forschens, jedesmal nach dem Teufel zu ru-
:'fen, wenn man keine natürliche Erklärung weiß. Die Kirche
‚lehre alles natürlich zu erklären, so lange nicht das Gegen-
.teil bewiesen ist. Die Seele habe die Fähigkeiten der leib-
freien Seele, d. h., sie erhält Eindrücke und Erkenntnisse
ohne Vermittlung der Sinne, z. B. auch Gnaden und Offen-
barungen. Man müsse der Seele auch die Gewalt über die
Körper zugestehen.

In einer Arbeit „Rückzugsgefecht des Vitalismus“ (Neue
Zeitung“ N. 126/51) schließt Dozent Dr. F. Gaßner seine

Ueberlegungen mit der Feststellung: „Für den Naturforscher
von heute ist das Atom ein Grenzstein zu einer anderen
Welt und die Seele ein Fenster, durch das uns ein Blick in
diese vergönnt ist.“

Dazu kommt für den katholischen Christen die fundamen-
tale Wahrheit, von dem Münchener Philosophen Franz von
Baader in die Worte gekleidet: Glauben an Gott macht
selig, tut es von jeher und tut es noch, nicht ein meta-
physischerBeweis seines Daseins. Dies ist Tatsache, Erfah-
rung aller Jahrhunderte und aller Herzen!

„Heroldsbacher Gespräche“
Von Dr. P. Otho Merl OCD.

Das, worum es in diesen Zeilen geht, sind nicht die be-
kannten Phänomene von Heroldsbach als solche; es soll da-
mit ebensowenig eine Stellungnahme ihnen gegenüber. sei

es vom theologisch- 'issenschaftlichem Standpunkt aus, sei
es in naiv-gläubiger Sicht, gewonnen werden. Es handelt
sich hier in erster Linie darum, die eigentümliche Geistes-
haltung einer an und für sich tief religiösen, katholisch
aktiven Frau und Künstlerin von Ruf, wie sie in den haupt-
sächlich von ihr verfaßten „Heroldsbacher Gesprächen‘) an
den Tag tritt, sine ira et studio zu durchleuchten und zu

1 klären. Absolute Klarheit und Eindeutigkeit sind die unab-
dingbare Voraussetzung für das Zustandekommen jedweden
Gespräches, mit Vorzug aber eines fruchtbaren Gespräches
über die umstrittenen Heroldsbacher Ereignisse und ihre
Sinndeutung. Es besteht kein Zweifel darüber, daß bei
Heroldsbach als religiösem Phänomen in letzter Instanz der
Theologe zuständig ist. Diese Untersuchung zu den H. G5)
will nur eine theologische Vorarbeit leisten.

Was einen theologisch auch nur einigermaßen versierten
Leser schon bei einem oberflächlichen Lesen der H. G.
fremdartig berührt, ist der subjektive, willkürliche Glau-
bensbegriff, der hier vertreten wird ‚Die Verfasserin defi-
niert das religiöse Glauben als eine „Innere Erfahrung“.
wie sie, nach ihren Worten, auch im Leben nur das glaubt,
was sich ihr innerlich bestätigt. Nur für den Anfang ge-
nüge es die kirchliche Lehre bloß, für wahr zu halten und
sie zu üben, auch ohne sie innerlich zu erfahren. Später
aber müsse die innere Erfahrung dazukommen, wenn nicht
der Glaube totes Wissen sein oder gar der Abfall eintreten
soll: „wer aber einmal eine innere Glaubensgewißheit erfah.
ren hat, für den wird auch das Unbegreifliche glaubhaft. . ."
Bei den Betern in Heroldsbach scheint diese Gewißheit ge-
geben zu sein3). Die innere Gewißheit ist das Wichtigste‘).
„Glauben heißt aus ganzem Herzen eine innere Erfahrung
bejahen und sein Leben darnach ausricliten“.5)

Abgesehen davon, daß die Verfasserin durch diese eigen-
willigen, jeder Philosophie und Psychologie hohnsprechen—
den Bemerkungen mit sich selber in Widerspruch gerät, wenn
sie z. B. zur Deckung der bekannten Heroldsbacher Drei-

faltigkeitsvision auf die Irrtümer hinweist, die sich in die
Privatoffenbarungen von wenigstens dreißig Heiligen'ein—
geschlichen haben‘) —- diese hatten doch zweifellos eine in-
nere subjektive Gewißheit der ihnen zuteil gewordenen Of-
fenbarungen —— wird man durch diese Ausführungen unwill-
kürlich an den Glaubensbegriff Luthers erinnert, an den Er-
lebnisglauben, wie.er sich in der fides fiducialis darbietet.
Wenn einem die grundsätzlich ratiofeindliche Haltung der
Verfasserin klar geworden ist, versteht man wohl die Vor-
liebe für das Emotionale; man begreift es noch besser, wenn
man bedenkt, daß eine Frau die Schreiberin ist’), die sich als
bildende Künstlerin betätigt. Aber nichtsdestoweniger gilt es
zu der eindeutig festgelegten katholischen Lehre zu stehen,
die den Glauben als übernatürliche Tugend, durch die wir
'unter Anregung und Mitwirkung der Gnade Gottes seine
Offenbarungi) für wahr halten und zwar auf seine Autorität
hin, nicht aufgrund unserer Einsicht‘). Damit ist der Glau-

bensakt als feste Verstandeszustimmung erklärt, die sich
unter Einwirkung des von der Gnade Gottes getragenen
Willens vollzieht. Die Verfasserin rüttelt an den Grund-
festen des Glaubens; sie entzieht ihm das einzig mögliche
objektive Motiv, die Wahrhaftigkeit des sich offenbarenden
Gottes, um an seine Stelle die vage, nicht belastbare Unzu-
verlässigkeit persönlichen Erlebens zu setzen, womit notwen-
dig höchste Werte menschlicher Willkür preisgegeben wer-
den. Manche Heiligenbiographien belehren uns, daß die sub-
jektive Glaubensgewißheit vollständig schwinden und na-
gendem Zweifel in beängstigender Weise den Platz einräu-
men kann, wie es z. B. der kl. hl. Theresia von Lisieux in
ihrer Sterbestunde widerfahren ist. In diesem Hineingesto-
ßensein in die Karfreitagsnacht kann nur Gottes Wahrhaftig-
keit das einzige rettende Glaubensmotiv sein. Es wäre total
mißglückt, sich auf mystisches Erleben und Erfahren berufen
zu wollen, um der von der Verfasserin vorgetragenen Be-
hauptung Rückendeckung zu sichern; sind es doch die My-
stiker, voran ein hl. Johannes vom Kreuz, die derartige sin—
nengebundene Erlebnisse sogar zu fliehen raten, damit der
Mensch in der dunklen Nacht der Sinne und des Geistes
aktiv und passiv geläutert und durchgeistigt des Geistes Got-
tes habhaft und mit ihm vereinigt werden kann.

Die Seinsweise Gottes als des reinsten Geistes liegt nicht
bloß auf einer höheren Ebene als die des materiegebundenen
Menschen, sie ist nicht allein grad- oder artmäßig von un-
serer Seinsweise verschieden, sie ist so wesenhaft anders,
daß uns nur analoge Schlüsse auf sie zukommen. Um so
haarsträubender, um nicht geradezu zu sagen blasphemischer,
ist der massive Glaube, der uns in den H. G. zugemutet
wird. Ein Faustschlag ins Gesicht ist es, wenn man liest”),
daß die Physik in den Strahlungen den Boden der Materie
verlassen habe ‚daß in dem Augenblick, da der erste Phy-
siker in der Atomforschung durch die Materie hindurch ins
Immaterielle, ins Transzendente, also Jenseitige stieß, die
Tür zu einer neuen Welterkenntnis aufgerissen wurde“).
Aus diesem Grundirrtum, der Geistigkeit mit unendlich ver-
feinerter Materie, oder Energie oder Strahlung identifiziert,
erwächst eine Unzahl anderer auf das theologische Gebiet
sich erstreckenden Man kann mit der Wünschelrute sakrale

teilen konstatieren, „die volkstümliche Gepflogenheit'mit
Gegenständen hl. Orte zu berühren und sie dann aufgeladen
wie an einem Akkumulator mitheimzunehmen, gewinnt
neues Licht“). „Ja, es ist so, daß das Böse die (durch den
Exorzismus) erhöhte Aktivität der sakralen Strahlen nicht
lange aushält”). Leider hat sich „das im Großhirn sitzende
Wachbewußtsein übermäßig entwickelt. Der Verstand be-
herrscht den Menschen. Wie soll da das Gemüt noch Wellen
aus dem Jenseits aufnehmen können?“ Weihen wird defi-
niert als „mit Gnaden aufladen".“) Eine entsprechende Wir-
kung hat der Heroldsbacher Berg. Dort „fühlt man sich von
belebenden Schwingungen durchdrungen, fühlt eine physi-
sche und psychische Stärkung, mit einem _Wort: man fühlt
sich näher bei Gott“.‘5) Auch die hl. Messe hat diese „er-
wähnte physische und psychische Aufladung in sich.“") „Die
Kirche weiß, daß von dem Mysterium am Altar Strahlungen



, _ __...

ausgehen, welche den Gläubigen erfassen, ihn aufladen und weise als giitiger Mann, mit weißem Bart, weißem Kleid und
ihn einbeziehen in das Opfer Christl.“") Durch das Leiden gelbem Mantel“.=°) Woher wissen denn die Verfasserinnen,
'Christi wird der Mensch bereit „für die Schwingungen des daß es einen Kinderhimmel gibt? Auch die Kinder können
göme-,en Lebensgii) › Gott nicht mit ihren leiblichen Augen sehen, audi sie schauen

Eine sehr milde Zensur bedeutet es, die Darstellung der ihn wie er ist. im lv-men Eløriae, wenn auch ihre Seligkeit
_- Wirkkraft des Rosenkranzes in den H. G.") als geschmack- Eredmäßlš. nicht fäßlg .verschieden ist von der Seligkeit

los zu brandmarken. „Die Rosenkranzbeter ,beschießen' ihn einesgroßen Heiligen. Nicht der Mensch, nicht die Kinder
(scl. den Himmel) zwar nicht mit Alphateilchen aber mit ziehen Gott zu sich herab, nein, Gott ist es, der den Men-

_ Aves. . _ _“ Also ist .beim Gebet der Rhythmus ausschlag- schen, -auch die Kinder, zu sich erhebt. Es glückt-den Verfas- . _

-gehend? Warum denn nicht gleich die Gebetsmiihle, ver- serinnen nicht das große Ffešeleldlen. das die Bamberger
stärkt durch Lautsprecher, aufstellen? Unerhört ist, daß die K°mfniSSl0n und jeder sensus catholicus dem Heroldsbacher
Intensität des Gemeinschafsgebetes dadurch gefördert wird, Kinderparadies vor die Pforten stellen, wegzudisputieren.
daß womöglich kein freier Quadratzentimeter zwischen den Nidt darauf kommt es an, °b Enßel gebadet werden oder
Betenden ist.=_°) Unwillkilriich rufen derartige, grobsinnliche ol- ihnen bloß die Hände Sewaschen werden. DasUnhaltbare
Vorstellungen das Beten, Schreien und Rasen der Baalsprie- ist die Anschauung, daß die Seligkeit des Himmels einfad
ster beim Ordal auf dem Berge Karmel ins Gedächtnis und eine ins Jenseits geworfene irdische Freude ist. „Man stelle
den beißenden Spott des Propheten auf die Lippenßl) sich eine Hausfrau vor, welche im Jenseits den ganzen Tag

Den massiven Gottesvorstellungen in den H. G. hält ein einen Pnlmwedel in der Hand hellen S011! Es wäre keine
ebenso massiver Teufelsglaube die Waage. Jeder Exorzist ist reine Paradiesesfreude für sie. Die Wissenden(???) sind sich
geschlagen, wenn er aus den Heften erfährt, daß man in dariiber einig, daß wir uns das Jenseits viel zu jenseitig vor-
Amerika mit angeblich gutem Erfolge versucht, auf tecnni- stellen.“”) Die Schreiberinnen meinen also offenbar, daß die
sde Weise, durch Schockwirkungen mittels elektrisden Hausfrau auch im Himmel mit Sdeuerlappen und Besen,

`Stromes den Besessenen von dem in ihn gefahrenen bösen mit Kochlöffel und Tranchierrnesser hantieren müsse, wenn
Geist zu befreien.*')`Die`diirren Aeste auf den Bäumen wer- ihre Seligkeit voll sein solle. So schließen sie aus den Vi-
den auf den Teufel zurüdcgefiihrt, der dort gesessen habe.=') sionen der Heroldsbacher Kinder, die auf der I-Iimmelswiese
Man fragt sich unwillkiirlich, ob vielleicht auf den grünen- mit kleinen Kindern 8118 dem Jenseits ein lebedißeß PHP-
den und biihenden Aesten Enge Pst gehabt haben. penspiel treiben. ihnen die besehmuiien Hände wssden.

Ungemein peinlich berührt es in einer Schrift, die immer- Wie eS eben Mädchen gerne im Spiele tun. Bricht hier nieht
hin emst genomen werden win, lesen zu mussen, daß der wieder der plumpe Meierialismus dureh? Sest uns der Herr
Durchschnittsmensd das Jenseits sich vorstellt als das Le- nicht ausdriidclich, daß _im_Himmel weder zur Ehe genom-
ben „einer temperamentlosen, jeder Individualität entblöß- men neeil 201' Ehe Seeben Werde- DGS Will d°<`-li Süßen, daß
ten Menge in weißen Gewändern, welche Palmzweige in den unsere irdisden Begriffe an der Schwelle des Himmels zu
Handen trägt und Aeujah singt.=*› so etwas erinnert an Ende genen werden, daß dort etwas unvorstellbar Neues
Simplizissimus usw. Der einfache Katholik wird vom Himmel Üeßinnf- '

wohl nur wissen, daß er die ewige, ungen-übte seligkeit in Ein offener Verstoß gegen die klar formulierte Glaubens-
der Anschauung und im Genuße Gottes ist, ohne daß er sich lehre der Kirche ist die Annahme. daß im JenSeiiS 2\Ví$d`le
aber das wie Gedanken macht. Das uberäßt er den Theoo- dem Fesfeuer und dem Himmel ein Paradies ließe. we die
gen ,aber auch diese sind davon überzeugt, daß sie nur stam- für den H-imlnel noch nieht Senl reifen Mendlen erleßen
mein können, daß der Hhnmel all unser Vorstellen übgr. WCI'del'l.”) Benedikt XII. Efkläe 1336 813 G18l.lbeXlSSâtZ, dâß
steigt, denn kein Auge hat es gesehen, kein Ohr hat es ge- die rein aus dem Leben ßesehiedenen. Oder im Fešfeilel' Ke-
hört, in keines Menschen Herz ist es gedrungen, was Gott reinigten Seelen sofort nach dem Tode bezw .nach der Rei-
denen bereitet hat, die ihn lieben. nigung, auch vor der Wiederaufnahme der Leiber und dein

In den H. G. dagegen erfährt man über den Himmel mehr allgemeinen Gericht seit der Himmelfahrt Christi im Him-
' als selbst ein hl. Paulus wußte, der seinem eigenen Zeugnis mel sind, waren» und sein werden.*') So definiert die

nach bis in den siebenten Himmel entrildrt war. Allerdings Kirche trotz des „eindringlichen Hinweises der Sehe-
wird der Himmel und seine Seligkeit in abstoßender Weise rin von Prevorst“.'°) Es ist doch wohl besser, sich
vernatilriicht und verniedlicht. Es ist frappant, wie die bel- an die in Glaubenssachen unfehlbaren Entscheidungen
den Verfasserinnen iiber das Jenseits frisch von der Leber der Kirche zu halten, als an die schwankenden Vorstellun-
weg schwätzen, ohne irgend eine Hemmung logischer psycho- gen von Dichtern und Denkern, die dem Okkultismus er-
logischer oder dogmatischer Art zu verspilren. Gewiß kann Seilen Sind-
die Welt in ihrer Unergriindlichkeit, die Natur in ihrer un- Nochmals soll hervorgehoben werden, daß sich vorliegende
überbietbaren Schönheit nur einen Gott als Urheber haben. Zeilen zunächst nicht gegen die Phänomene in Heroldsbach
Wir tun der Pracht und Herrlichkeit der Welt, die sogar richten, es soll nur aufgezeigt werden, wie sich unerleudte- *K

einem Gottessohn zur Versuchung werden konnte, ter Eifer bis zum Widerspruch gegen die Offenbarung und
nicht das Geringste weg, aber sie bleibt doch unendlich hin.. die Kirchenlehre verirren und zum verderben werden kann.
ter der iibernatürlichen Wirklichkeit Gottes und des Him- Es sind nur die krassesten Verstöße gegen die kath. Lehre
mels zurück. Der Himmel, das Einbezogensein in die Wirk- aufgedeckt worden; unschwer ließe sich die Liste erwei-
lichkeit in das Geheimnis, in das Erkennen, in das Wollen, tern. Wenn es z. B. heißt: ,`,Das Böse ist uner.lösbar““), dann

' in das Lieben, mit einem Wort,- in das Leben Gottes. ist so ist dieser Satz in seiner allgemeinen Fassung unrichtig, dua-
ilbernatürlích, daß unserer Menschennatur erst ein Organ listisch. Warum sollte die Kirche den Laien kein Verbot auf-
ileschaffen werden muß, um alles dessen fähig zu 'werden, erlegen können, Heroldsbach zu besuchen?°') Eigentümlich ist
daß das lumen gloriae sie erst durchleuchten muß, um Gott die Gehørsamseuffßsdnß. Wie Sie V0? allem im 2- Heft der
zu schauen ,der in unzugänglichem Lichte wohnt. Das ist H, G. hervortritt”): „Wie gerne würden wir unseren Bischö-
lreine theologische Spekulation, sondern ein vom Vienner fen in allem 8eh0I'd'ien. was würden wir um des Gehorsam
Konzil definierter Glaubenssatzßi) Wie nehmen sich der willen für Opfer auf uns nehmen wollen. Aber wenn Sidi
kirchlichen Lehre gegenüber Sätze folgender Art aus: „Die der Himmel geöffnet hat . . _, darf uns der Ablauf des ir- 'i

Kirche lehrt, daß Gott allgegenwärtig ist, also ist er doch disch juristischen Prozesses nicht wichtiger sein.“ wie S-ind' i

auch im Kinderhimmel, bei seinen Lieblingenl Und es ist verschieden V0“ dieser Einsfelll-1113 ,die unlogisch und U0'
doch selbstverständlich, daß er sich da den Kleinen so zeigt, l<8Ü`iQ1iSCh bis für Ueftfäšlidkeit ist, war doch die H31'
wie er ihnen am liebenswertesten erscheint, also beispiels- iunš 8`l'°ßel' Heißerl W28 hat eine Theresia von Avllß 3"'
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ausgehen, welche den Gläubigen erfassen, ihn auaden und
ihn einbeziehen in das Opfer Christi.““) Durch das Leiden

'Christi wird der Mensch bereit „für die Schwingungen des
göttlichen Lebens”) '

Eine sehr milde Zensur bedeutet es, die Darstellung der
_- Wirkkraft des Rosenkranzes in den H. G.") als geschmack-

los zu brandmarken. „Die Rosenkranzbeter ,beschießen‘ ihn
(scl. den Himmel) zwar nicht mit Alphateilchen aber mit

. Aves.. . .“ Also ist .beim Gebet der Rhythmus ausschlag-
gebend? Warum denn nicht gleich die Gebetsmühle, ver-
stärkt durch Lautsprecher, aufstellen? Unerhört ist, daß die
Intensität des Gemeinschaftsgebetes dadurch gefördert wird,
daß womöglich kein freier Quadratzentimeter zwischen den
Betenden istäi) Unwillkürlich rufen derartige, grobsinnliche
Vorstellungen das Beten, Schreien und Rasen der Baalsprie-
ster beim Ordal auf dem Berge Karmel ins Gedächtnis und
den beißenden Spott des Propheten auf die Lippen")

Den massiven Gottesvorstellungen in den H. G. hält ein
ebenso massiver Teufelsglaube die Waage. Jeder Exorzist ist
geschlagen, wenn er aus den Heften erfährt, daß man in
Amerika mit angeblich gutem Erfolge versucht, auf techni-
sche Weise, durch Schockwirkungen mittels elektrischen

'Stromes den Besessenen von dem in ihn gefahrenen bösen
Geist zu befreien?) Die'dürren Aeste auf den Bäumen wer-
den auf den Teufel zurückgeführt, der dort gesessen haben)
Man fragt sich unwillkürlich, ob vielleicht auf den grünen-
den und blühenden Aesten Engel Platz gehabt haben.

Ungemein peinlich berührt es in einer Schrift, die immer.
hin ernst genomen werden will, lesen zu müssen, daß der
Durchschnittsmensch das Jenseits sich vorstellt als das Le-
ben „einer temperamentlosen, jeder Individualität entblöß-
ten Menge in weißen Gewändern, welche Palmzweige in den
Händen trägt und Allelujah singt") So etwas erinnert an
Simplizlssimus usw. Der einfache Katholik wird vom Himmel
wohl nur wissen, daß er die ewige, ungetrübte Seligkeit in
der Anschauung und im Genuße Gottes ist, ohne daß er sich
über das Wie Gedanken macht. Das überläßt er den Theolo—
gen ‚aber auch diese sind davon überzeugt, daß sie nur stam-
mein können, daß der Himmel all unser Vorstellen über.
steigt, denn kein Auge hat es gesehen, kein Ohr hat es ge-
hört. in keines Mensdien Herz ist es gedrungen, was Gott
denen bereitet hat, die ihn lieben.

In den H. G. dagegen erfährt man über den Himmel mehr
als selbst ein h1. Paulus wußte, der seinem eigenen Zeugnis
nach bis in den siebenten Himmel entrückt war. Allerdings
wird der Himmel und seine Seligkeit in abstoßender Weise
vernatürlicht und verniedlicht. Es ist frappant, wie die bei—
den Verfasserinnen über das Jenseits frisch von der Leber
weg schwätzen, ohne irgend eine Hemmung logischer psycho-
logischer oder dogmatischer Art zu verspüren. Gewiß kann
die Welt in ihrer Unergründlichkeit, die Natur in ihrer Un-
überbietbaren Schönheit nur einen Gott als Urheber haben.
Wir tun der Pracht und Herrlichkeit der Welt, die sogar
einem Gottessohn zur Versuchung werden konnte,
nicht das Geringste weg, aber sie bleibt doch unendlich hin-
ter der übernatürlichen Wirklichkeit Gottes und des Him-
mels zurück. Der Himmel, das Einbezogensein in die Wirk-
lichkeit in das Geheimnis, in das Erkennen, in das Wollen,

' in das Lieben, mit einem Wort; in das Leben Gottes, ist so
übernatürlich, daß unserer Menschennatur erst ein Organ
geschaffen werden müß, um alles dessen fähig zu 'werden,
daß das lumen gloriae sie erst durchleuchten muß, um Gott
zu schauen ‚der in unzugänglichem Lichte wohnt. Das ist
keine theologische Spekulation, sondern ein vom Vienner
Konzil definierter Glaubenssatzß") Wie nehmen sich der
kirchlichen Lehre gegenüber Sätze folgender Art aus: „Die
Kirche lehrt, daß Gott allgegenwärtig ist, also ist er doch
auch im Kinderhimmel, bei seinen Lieblingen! Und es ist
doch selbstverständlich, daß er sich da den Kleinen so zeigt,
wie er ihnen am liebenswertesten erscheint, also beispiels-

weise als gütiger Mann, mit weißem Bart, weißem Kleid und
gelbem Mantel“.‘-“) Woher wissen denn die Verfasserinnen,
daß "es einen Kinderhimmel gibt? Auch die Kinder können
Gott nicht mit ihren leiblichen Augen sehen, auch sie schauen
ihn wie er ist, im lumen gloriae, wenn auch ihre Seligkeit
gradmäßig, nicht artmäßig ‚verschieden ist von der Seligkeit
eines, großen Heiligen. Nicht der Mensch, nicht die Kinder
ziehen Gott zu sich herab, nein, Gott ist es, der den Men-
sehen, auch die Kinder, zu sich erhebt. Es glückt‘den Verfas- - -
serinnen nicht das große Fragezeichen, das die Bamberger
Kommission und jeder sensus catholicus dem Heroldsbacher
Kinderparadies vor die Pforten stellen, wegzudisputieren.
Nicht darauf kommt es an, ob Engel gebadet werden oder
o'r- ihnen bloß die Hände gewaschen werden. DasUnhaltbare
ist die Anschauung, daß die Seligkeit des Hirmnels einfach
eine ins Jenseits geworfene irdische Freude ist. „Man stelle
sich eine Hausfrau vor, welche im Jenseits den ganzen Tag
einen Palmwedel in der Hand halten soll! Es wäre keine
reine Paradiesesfreude für sie. Die Wissenden(???) sind sich
darüber einig, daß wir uns das Jenseits viel zu jenseitig vor-
stellen.“=7) Die Schreiberinnen meinen also offenbar, daß die
Hausfrau auch im Himmel mit Scheuerlappen und Besen,
mit Kochlöffel und Tranchiermesser hantieren müsse, wenn
ihre Seligkeit voll sein solle. So schließen sie aus den. Vi-
sionen d'er Heroldsbacher Kinder, die auf der Himmelswiese
mit kleinen Kindern aus dem Jenseits ein lebendiges Pup-
penspiel treiben, ihnen die beschmutzten Hände waschen,
wie es eben Mädchen gerne im Spiele tun. Bricht hier nicht
wieder der plumpe Materialismus durch? Sagt uns der Herr
nicht ausdrücklich, daß im Himmel weder zur Ehe genom-
men noch zur Ehe gegeben werde. Das will doch sagen, daß
unsere irdischen Begriffe an der Schwelle des Himmels zu
Ende gehen werden, daß dort etwas unvorstellbar Neues
beginnt. ' _

Ein offener Verstoß gegen die klar formulierte Glaubens-
lehre der Kirche ist die Annahme, daß im Jenseits zwischen
dem Fegfeuer und dem Himmel ein Paradies liege, wo die
für den Himnml noch nicht ganz reifen Menschen erzogen
werden”) Benedikt XII. erklärte 1336 als Glaubenssatz, daß
die rein aus dem Leben geschiedenen, oder im Fegfeuer ge-
reinigten Seelen sofort nach dem Tode bezw ‚nach der Rei-
nigung, auch vor der Wiederaufnahme der Leiber und dein
allgemeinen Gericht seit der Himmelfahrt Christi im Hirn-
mel sind, waren und sein werden”) So definiert die
Kirche trotz des „eindringlichen Hinweises der Sehe-
rin von Prevorst“.3°) Es ist doch wohl besser, sich
an die in Glaubenssachen unfehlbaren Entscheidungen
der Kirche zu halten, als an die schwankenden Vorstellun-

gen von Dichtern und Denkern, die dem Okkultismus er-
geben sind.

Nochmals soll hervorgehoben werden, daß sich vorliegende
Zeilen zunächst nicht gegen die Phänomene in Heroldsbach
richten, es soll nur aufgezeigt werden, wie sich unerleuchte-
ter Eifer bis zum Widerspruch gegen die Offenbarung und
die Kirchenlehre verirren und zum Verderben werden kann.
Es sind nur die krassesten Verstöße gegen die kath. Lehre
aufgedeckt worden; unschwer ließe sich die Liste erwei-
tern. Wenn es z. B. heißt: „Das Böse ist unerlösbar“°‘), dann
ist dieser Satz in seiner allgemeinen Fassung unrichtig, dua-
listisch. Warum sollte die Kirche den Laien kein Verbot auf-

erlegen können, Heroldsbach zu besuchen?32) Eigentümlich ist
die Gehorsamsauffassung, wie sie vor allem im 2. Heft der
H, G. hervortritt“): „Wie gerne würden wir unseren Bischö—
fen in allem gehorchen, was würden wir um des Gehorsams
willen für Opfer auf uns nehmen wollen. Aber wenn sich
der Himmel geöffnet hat . . ., darf uns der Ablauf des ir-
disch juristischen Prozesses nicht wichtiger sein.“ Wie grund-
verschieden von dieser Einstellung ‚die unlogisch und un-
katholisch bis 'zur Unerträglichkeit ist, war doch die Hal-
tung großer Heiliger! Was hat eine Theresia von Avila auf
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iRat der Beichtvåter und erfahrener '1`he0108° Segen ihre klaren und beruhigenden Licht der ratio hätten erhellen las-
:Visionen unternommen, mit welchem Mißtrauen ist sie ihnen Sen. aâtilii Síh in C185 Zwielicht der Anthr0P°S°Phí0 ZU
begegnet, immer mehr zum Gehorsam neigend., als auf das flüchten.
ieigene Urteil bauend; es war ihr klar, daß Gott sein~Ziel In enssespreehen nnthrenesenhisehen Gedenitengänzen he_
immer erreicht und auch auf krummen Zeilen gerade schrei- wesen sid, die beiden vertesserinnen der i.i_ G" wenn sie
iben kann. Die Verfasserinnen der H. G. berufen sich auf die seeie und Geiste“ verfeinern, A“,-egegzusgände der Ma-
Behauptung, daß der Empfänger von Prtvatoffenbarungen tei-ie betrachten' wenn sie in der Aternnhysik den Ueher_ E

Nm Ginnben an dieseiben Vei'Pfii°iiiei isi- Gen: fienfii Es gang vom Materiellen ins Geistige suchen, wenn sie einfach
muß abe? 1112"* fësisieile den diese Offenbemníen een* cliesseitige Verhältnisse ins Jenseits projezieren. In den Ge- ei
sind. Wer ist hier zuständig? Niemand anders als die Kirche! sp,-gehen wird viel mit ehristiiehen ges-rigen' wie Sünde, f
Es gilt jedoch auch zu bedenken, daß die Empfänger in un- Buße, Gnade' Sekreniente, Gebet usw" operiert' aber es
serem Falle keineswegs die Anhänger Heroldsbachs sind, ,nenreit ihnen der typisch rhristhehe Gehalt Es sei nur en =

'sondern lediglich die Kinder. Selbst wenn die Heroldsbacher die „strehhingen-~ erinnertt die von der hi_ Messe ausgehen!
Visionen echt wären, ist es bestimmt nicht gut. '~'~'ëm`\ Sii Sofort spürt man, daß das Wirken der Gnade als kosmische
Efwedieene eineeneiien “nd des Geseiieiien in besiiinmie Aufbaufunktion gewertet wird, weit entfernt vom christlich-
Ridiiiiníen dfäníen- Möenien e°°n die Kreise “in Hemids' kirchlichen Begriff des Uebernatürlichen. Man hat überhaupt
bach den Rat beherzigen, den einst Gamaliei seinen Volks- des Einntindeni den die H_ G_ mit dem anthroposonhisehen
und Glaubensgenossen gab: Ist dieses Vorhaben oder Werk Gedsniten_ und sehrtttstit die „nee versehwernrnenheit der
von Menschen, dann wird es zerfallen, ist es aber von Gott, Begriiie' des sehiiierntie, Unitiere gemeinsam haben' so den

denn könnt ini' es nieni- i"ei`nieiiien~“) man nicht weiß, wo man denn zuerst mit der Widerlegung
An dem enfiidi Wien Wiiien dei' beiden Veffessefinnen beginnen soll, wiewohl die philosophische und theologische

der H. G. besteht nicht der leiseste Zweifel. Die Bahn aber, Unheithariteit aus aiien Buchstaben giidth
auf der sie sich bewegen, ist sehr gefährlich. Es hat einen Angesichts der guten Absichten der verrasserinnen ist es
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iieien Sinnv Wenn die Kiriiie ans ei'Pi`°biei` Erieniuní ner' umso bedauer-licher, daß die I-I. G. eine Tantalusarbeit dar- `<

ene Verienii daß senrifienv die sien init Gegensiäneen des stellen. Es wird mit ihnen weder der Kirche in den eigenen
Gieiibens befassen» niir mit infeiiiiiiiief Dfneieefienbnis ef' Reihen gedient, es besteht die große Gefahr des Sektierer-
scheinen dürfenßi) Warum halten sich die kirchentreu sein turns' noch werden dadureh die Nenheiden beeindruckt' im
wollenden Gesprächspartnerinnen nicht an die Weisung des Ge enteii die Kirchg , e wird der Lächerlichkeit preisgegeben,
kirchlichen Rechtsbuches? Warum verlangen sie sogar von wenn ,nen das, was hier. vertreten Wird, sis Kireheniehre
den Anhängern I-Ieroldsbachs (Rundbrief Nr. 10, 6. März 51), nehmen wird_ Ani siierwenissten eher und das ist das
daß sie diese Mitteilungen nicht an die Gegner weitergeben? einzige Pesitirnm' das wir huehen können wird der ssehe
Warum scheut man das Licht? Der Heroldsbacher Kreis wird ven Hereidsheeh gedient' denn man wird mit Recht sagen; .
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zur Sekte werden. Es ist nicht die katholische Atmosphäre, wenn Hereidshseh der Anthroposophie versnanndienste iei_ n

die in den H. G. atmet. Moderner Gnostizismus, Anthropo- steh kann es nie und nimmer Gottes sein
sophie genannt, ist die triibe Quelle, die die religiöse Haltung -

der beiden Autorinnen speist. Das erhellt schon aus dem
oben dargeegen Gaubensbegnff. Gauben xs: kein wens- be2,"iife°ri;°ti§iâ2;§i§§; fiíspššiišgàrääli âiiinfšeniåišiwfåfå:
akt. keine Gehorsamstat. sondern ein inneres Schauen. eine Number-g, 1. z. rin-th iaay.. Number-ge-su-. 129. 1-ren 1 u. 2.
subjektive Gnosis. Das Glauben wird zum Wissen, freilich - 2) I-Ieroldsbacher Gespräche kürzen wir mit H. G. ab. -
nicht im Sinne der Wissenschaft, das mittels der ratio er- 3) 1- Heft 5- 1°- _ 4) 1- 30- _ 5) H- 15. _ 3) 1- 37- _
werben Wird, nein, es ist ein vertneintiieh höheres wnsen ;l_i)e,iHeroldsbach in weiblicher Sicht“ - so lautet der Unter-
nach Art einer einfachen geistigen Schau. Das Wissen der t ' _ 8) Offenbarung' dann nd" per audimm' _

elimf.

I4

9) Denz. 1789. _ 10) I. 8. - 11) I. 13. - 12) I. 9. _ 13) I. 19. i
Wissenschaft gilt dem Anthropøsophlsmus als Ratíonalismus. 14) 1_ 33_ _ 15) IL 3_ _ 15) ebd_ _ 17) IL 5_ _ 13) IL 10_

Man braucht nicht gerade feinhörig zu sein, um diese Ueber- 19) II. 10/11. - 20) II. 7. - 21) 3 Kön. 25. -- 22) I. 19. -
zeugung auch aus den I-I. G. heraushören. „Die Verbildung _ _29š5šgåñ3á75- 'gn šg) 22-DT
unserer und etlicher vorhergehender Generationen begann Seherin von Prev°'1_st°ist das zweibänàige Hauótwèrk de:
. . . in del' V01kSSChtlle. Railø herrådlie d0X'i 315 Göttin. . . . zum okkuitisrnus neigenden sd-iwäb_ Dichters und Ante;
Auch an die Religion wagte sich die zur Göttin erhobene Justlnus Kerner, † 1862. - 31) II. 34. - 32) I. 9. -
Vernunft . . . Vor, der Kirche mußte sie zwar kapitulieren, §3) H- 45/46- -- 34) AP°S'G18°SCh- 5. 29- _ 35) C-TC 1335› 2-

aber sie spritzte doch ihr Giit so weit wie möglich hinein... 'ei H' 18 '_ 37) H' 16' 17' _ 38) I' 34°

Wissen die Menschen eigentlich noch was vom Leben im
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Jenseits außer den abstrakten Dogrnen. \\'e1<=h° das K00- Inhalt der nlcbsteu Nummern u. a. folgende Beiträge: E

dengerüst unseres Glaubens bilden? Knochen alleine aber Chi-istentmn nnd pat-enss.ehe1°sie_ _ Schicksal, Zuge“ und
sind nicht lebensfähig _ . .“°°) göttliche Vorsehung. - Der gegenwärtige Stand der para-

„Der Verstand bekommt von Christus ein zweitrangiges psychologischen Forschung. - Die Experimente an der
Zeugnis ausgestellt . . _ Der Wichtigkeit des Verstandes wird UUi<2~Ui\'e1'Síiäf- _ Okkultismus und <'111`íS†-11310 Pi\i1°'

i auch vom hl. Apostel Paulus nur zweitrangiges Gewicht bei- 5°Pi'iie- _ Aimismus und SPi1'itiSmuS. - Atomphysik, Glau-
.. - . - " ' . - ie politi-gelegt .°') „Der Verstand beherrscht den Menschen. Wie soll be “nn Ewißkeif Nidlfeuilte Propheten D

da das Gemüt och W ne de Jause.“ t einen schen Prophezeiungen Irlmeiers und Renelt s. Aberglaube

können. ~) -- Es kann nicht die Aufgabe dieser Zeilen sein, gm. Mahnungen und Wahi.ti.äume_ Persöniit.hheitssnni_
die völlige Unhaltbarkeit dieses Standpunktes nachzuweisen. tung und Besessenheit_ _ vom pendeinnd von pendie,-n_ _
N121' S0Vi21 S011 Besâi Wefde. daß die ka!-hølísde The0108íe I-Iandlesen, Aberglaube oder Tatsache? - Graphologie al_s

zwei Erkenntnisquellen hat, die auctoritas, d. h. die Hl. Wissenschaft. - Geistige I-Ieilweise. - Anna Katharina Em-
Schrift, die Väter, die Kirchenlehre und die ratio. Der Glau- merick. - Die Seherin von Prevorst. - Die Levitation im
be muß immer ein obsequíum rationale sein, er übersteigt Heilíšenieben- _ Evanšeiiseiie sene? des Senwabeninnnes-_
won die vemunn. vmerspricm im aber man da dem aes D" N*“1'f°fS°i1°1' “nd Seh” S“'°<i°i>°fH- _ Die Siißman'

' _ sationsphänomene. - Marienerscheinungen in alter undund ratio auf eine Quelle, auf Gott selber zunickreichen. zeit man und Führung im Lebensabauf um
Man darf eben nidt Rationalismus, den die Kirche venr- terbewußtés und Unte_bewußtsein_ Astrologie und Ciu_i_

tem' gieidiseizen mit if_°ii°° Ja' man kann Sagen' daß die stentum. - Geheimnisse des Ostens, der Fakire und Yogis.
H. G. nur gewonnen hatten, wenn sie sich mehr von dem sgtopenhauer und ,eine Sehicksasiem-e,
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„sl n e n au m 1 u n und Zahlenmystk. - Telepathie und Hellsehen. - Ahnun- 1

_:
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Rat der Beichtväter und erfahrener Theologen gegen ihre
“Visionen unternommen, mit welchem Mißtrauen ist sie ihnen
begegnet, immer mehr zum Gehorsam neigend, als auf das
eigene Urteil bauend; es war ihr klar, daß Gott seinZiel
immer erreicht und auch auf krummen Zeilen gerade schrei-
ben kann. Die Verfasserinnen der H. G. berufen sich auf die
Behauptung, daß der Empfänger von Privatoffenbarungen
zum Glauben an dieselben verpflichtet ist. Ganz richtig! Es
muß aber zuerst feststehen, daß diese Offenbarungen echt
sind. Wer ist hier zuständig? Niemand anders als die Kirche!
Es gilt jedoch auch zu bedenken, daß die Empfänger in un-
serem Falle keineswegs die Anhänger Heroldsbachs sind,
sondern lediglich die Kinder. Selbst wenn die Heroldsbacher
Visionen echt wären, ist es bestimmt nicht gut, wenn sich
Erwachsene einschalten und das Geschehen in bestimmte
Richtungen drängen. Möchten doch die Kreise um Herolds-
bach den Rat beherzigen, den einst Gamaliel seinen Volks-
und Glaubensgenossen gab: Ist dieses Vorhaben oder Werk
von Menschen, dann wird es zerfallen, ist es aber von Gott,
dann könnt ihr es nicht vernichten“)

An dem ehrlich guten Willen der beiden Verfasserinnen
der H. G. besteht nicht der leiseste Zweifel. Die Bahn aber,
auf der sie sich bewegen, ist sehr gefährlich. Es hat einen
tiefen Sinn, wenn die Kirche aus erprobter Erfahrung her—
aus verlangt, daß Schriften, die sich mit Gegenständen des
Glaubens befassen, nur mit kirchlicher Druckerlaubnis er-
scheinen dürfen.35) Warum halten sich die kirchentreu sein
wollenden Gesprächspartnerinnen nicht an die Weisung des
kirchlichen Rechtsbuches? Warum verlangen sie sogar von
den Anhängern Heroldsbachs (Rundbrief Nr. 10,. 6. März 51),

daß sie diese Mitteilungen nicht an die Gegner weitergeben?
Warum scheut man das Licht? Der Heroldsbacher Kreis wird
zur Sekte werden. Es ist nicht die katholische Atmosphäre,
die in den H. G. atmet. Moderner Gnostizismus, Anthropo-
sophie genannt, ist die trübe Quelle, die die religiöse Haltung
der beiden Autorinnen speist. Das erhellt schon aus dem
oben dargelegten Glaubensbegriff. Glauben ist kein Willens-
akt, keine Gehorsamstat, sondern ein inneres Schauen, eine
subjektive Gnosis. Das Glauben wird zum Wissen, freilich
nicht im Sinne der Wissenschaft, das mittels der ratio er-
worben wird, nein, es ist ein vermeintlich höheres Wissen
nach Art einer einfachen geistigen Schau. Das Wissen der
Wissenschaft gilt dem Anthroposophismus als Rationalismus.
Man braucht nicht gerade feinhörig zu sein, um diese Ueber-
zeugung auch aus den H. G. heraushören. „Die Verbildung
unserer und etlicher vorhergehender Generationen begann

. . in der Volksschule. Ratio herrschte dort als Göttin. . . .
Auch an die Religion wagte sich die zur Göttin erhobene
Vernunft . . . Vor. der Kirche mußte sie zwar kapitulieren,

aber sie spritzte doch ihr Gift so weit wie möglich hinein . . .
Wissen die Menschen eigentlich noch was vom Leben im
Jenseits außer den abstrakten Dogmen, welche das Kno—
chengerüst unseres Glaubens bilden? Knochen alleine aber
sind nicht lebensfähig . . 3‘“)

„Der Verstand bekommt von Christus ein zweitrangiges
Zeugnis ausgestellt . . . Der Wichtigkeit des Verstandes wird
auch vom h1. Apostel Paulus nur zweitrangiges Gewicht bei-
gelegt“.37) „Der Verstand beherrscht den Menschen. Wie soll
da das Gemüt noch Wellen aus dem Jenseits aufnehmen
können?“35) — Es kann nicht die Aufgabe dieser Zeilen sein,
die völlige Unhaltbarkeit dieses Standpunktes nachzuweisen.
Nur soviel soll gesagt werden, daß die katholische Theologie
zwei Erkenntnisquellen hat, die auctoritas, d. h. die Hl.
Schrift, die Väter, die Kirchenlehre und die ratio. Der Glau-
be muß immer ein obsequium rationale sein, er übersteigt
wohl die Vernunft, widerspricht ihr aber nicht, da doch fides
und ratio auf eine Quelle, auf Gott selber zurückreichen.
Man darf eben nicht Rationalismus, den die Kirche verar-
teilt, gleichsetzen mit ratio. Ja, man kann sagen, daß die
H. G. nur gewonnen hätten, wenn sie sich mehr von dem

klaren und beruhigenden Licht der ratio hätten erhellen las-
sen, anstatt sich in das Zwielicht der Anthroposophie zu
flüchten.

In ausgesprochen anthroposophischen Gedankengängen be—
wegen sich die beiden Verfasserinnen der H. G., wenn sie
Seele und Geist als verfeinerte Aggregatzustände der Ma-
terie betrachten, wenn sie in der Atomphysik den Ueber-
gang vom Materiellen ins Geistige suchen, wenn sie einfach
diesseitige Verhältnisse ins Jenseits projezieren. In den Ge-
sprächen wird vie1 mit christlichen Begriffen, wie Sünde,
Buße, Gnade, Sakramente, Gebet usw., operiert, aber es
mangelt ihnen der typisch christliche Gehalt. Es sei nur an
die „Strahlungen“ erinnert, die von der h1. Messe ausgehen!
Sofort spürt man, daß das Wirken der Gnade als kosmische
Aufbaufunktion gewertet wird, weit entfernt vom christlich-
kirchlichen Begriff des Uebernatürlichen. Man hat überhaupt
das Empfinden, daß die H. G. mit dem anthroposophischen
Gedanken- und Schriftgut die vage Verschwommenheit der
Begriffe, das Schillernde, Unklare gemeinsam haben, so daß
man nicht weiß, wo man denn zuerst mit der Widerlegung
beginnen soll, wiewohl die philosophische und theologische
Unhaltbarkeit aus allen Buchstaben guckt.

Angesichts der guten Absichten der Verfasserinnen ist es
umso bedauerlicher, daß die H. G. eine Tantalusarbeit dar-
stellen. Es wird mit ihnen weder der Kirche in den eigenen
Reihen gedient, es besteht die große Gefahr des Sektierer-
tums, noch werden dadurch die Neuheiden beeindruckt, im
Gegenteil, die Kirche wird der Lächerlichkeit preisgegeben,
wenn man das, was hier vertreten wird, als Kirchenlehre
nehmen wird. Am allerwenigsten aber — und das ist das
einzige Positivum, das wir buchen können — wird der Sache
von Heroldsbach gedient, denn man wird mit Recht sagen:
Wenn Heroldsbach der Anthroposophie Vorspanndienste lei—
stet, kann es nie und nimmer Gottes sein.

1) „Heroldsbacher Gespräche“ von Anneliese und Elisa-
beth, herausgegeben als Privatdruck bei Max Beißwanger,
Nürnberg, z. Z. Fürth i. Bay., Nürnbergerstr. 129. Heft 1 u. 2.
— 2) Heroldsbacher Gespräche kürzen wir mit H. G. ab. —
3) I. Heft S. 10. — 4) I. 30. — 5) II. 15. — 6) I. 37. —
7) „Heroldsbach in weiblicher Sicht“ — so lautet der Unter-
titel. — 8) Offenbarung, darin fides per auditum. —
9) Denz. 1789. — 10) I. 8. — 11) I. 13. — 12) I. 9. — 13) I. 19.
l4) I. 36. — 15) II. 3. -— 16) ebd. — 17) II. 5. — 18) II. 10.
19) II. 10/11. — 20) II. 7. — 21) 3 Kön. 25. — 22) I. 19. —
23) I. 27. -— 24. II. 19. — 25) Denz, 475. — 26) II. 22. —
27) II. 21. — 28) II. 21. — 29) Denz. 530. — 30) II. 21. —— Die
Seherin von Prevorst ist das zweibändige Hauptwerk des
zum Okkultismus neigenden Schwäb. Dichters und Arztes
Justinus Kemer, + 1862. — 31) II. 34. — 32) I. 9. —
33) II. 45/46. — 3-1) Apostelgesch. 5, 29. — 35) CJC 1385, 2.
36) II. 18 .— 37) II. 16, 17. -——- 38) I. 34.

Inhalt der nächsten Nummern u. a. folgende Beiträge:
Christentum und Parapsychologie. -— Schicksal, Zufall und

göttliche Vorsehung. — Der gegenwärtige Stand der para-
psychologischen Forschung. — Die Experimente an der
Duke-Universität. —— Okkultismus und christliche Philo-
sophie. —- Animismus und Spiritismus. -— Atomphysik, Glau-
be und Ewigkeit. -— Nichterfüllte Prophetien. —— Die politi—
schen Prophezeiungen Irlmeier‘s und Renelt‘s. — Aberglaube
und Zahlenmystik. — Telepathie und Hellsehen. — Ahnun-
gen, Mahnungen und Wahrträume. — Persönlichkeitsspal-
tung und Besessenheit. —— Vom Pendel 'und von Pendlern. -—
Handlesen, Aberglaube oder Tatsache? — Graphologie als
Wissenschaft. —- Geistige Heilweise. — Anna Katharina Em-
merick. — Die Seherin von Prevorst. — Die Levitation im
Heiligenleben. — Evangelische Seher des Schwabenlandes.
Der Naturforscher und Seher Swedenborg. — Die Stigmati-
sationsphänomene. -— Marienerscheinungen in alter und
neuer Zeit. — Plan und Führung im Lebensablauf. — Un-
terbewußtes und Unterbewußtsein. —— Astrologie und Chri-
stentum. —- Geheimnisse des Ostens, der Fakire und Yogis.
Schopenhauer und seine Schicksalslehre.
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Aphorismen gegen die Griechen .

ane Bemühungen um eine dsrstitse Antn-npnsge (also brief sein-:eb (1 Ker. 15. 6). noeh lebende Zeusen dieser 'rat-
auch Parapsychologle) müßten ausgehen von dem Menschen, sache, die man darüber selbst befragen konnte. Es gibt kaum
also von unserem auferstandenen Herrn Jesus Christus, wel- eine gesdichtliche Tatsache der alten Welt, die zuverlässiger
cher der wahre Mensd ist. Das würde für die Parapsycho- bezeugt ist als diese. Wer dies nicht zlliibt. muß überhaupt
lngie kgum weniger bedeuten als eine Revolution; denn sie alle Gesdichte bezweifeln. Freilich ist die Auferstehung ein
ist weltanschaulich weithin dem Griechentum und dem Gno- Wunder, d. h. nichts den bekannten Naturvorgängen Entspre- *

stlztsmus verfallen und endet (wenn nicht in einer Schwär- chende: . . . - An diesem l?unkte~ . - - wendet sich das Ge-
merei) in der Resignation oder in einem Mythus (s. Dacquél- schick des Christentums und jedes Christen. Wer an die Auf.

. 1« erstehung glaubt, glaubt an alles Andere, was den eigentli-
' chen Kern des Christentums ausmacht, vorab an Gott als

„„'ff;[i°e¶'bff,stf§, cäfzäfegešnsåf}få::°]s:§§'e,f2,1” ein wrtuenes wesen (niert beß eine dee oder das Gesamt-
unverletzt auch.wenn sie in ihm den G;-und der „ns fesseln- sein aller Dinge) und an die besondere Art unseres Herrn,
den Ohnmadtmit schmerzhafter Klarheit erkannten, Phil. die damit am beätßll belellít ist. Wer aber daran nicht
3 21. In den frommen Griechen lebte dagegen ein starkes Slilb kann der tfaue Annahme nid“ emgehem daß
Gefühl für den Zwiespalt zwischen unserem inwendigen und audi das Hödlåte und 305“ auf bewußt“ Tällshlll be-
unserem leiblichen Leben, das nicht selten zur Angst vor den Tllilell kinn und dßff- E1' "WB dw" k°“$°q“°"†'"W°is° 3“
natürlichen Vorgängen und zu ihrer Verachtung führte. den besten Mellätlhellt die l0l'M1S Beliebt 1125211, und dll G°t- L

wenn die Nstnr für den Geist und fur Gott das andere, das tes Wahrheit und Gereehtlskeit selbst verzweifeln - - . Fiir 1

Fremde und 1.-eímmehe Wes, was konnte die Henung noch uns aber bleibt der Grundstein unserer Religion und auch
anderes hegen,-en als die geh-ehm; vom Leib, die Enmqk- das Fundament alles Lebensmutes in dieser Welt der alte
nmg sus der Nenn-, die rnent aus der weit, tur die das Osterzruß der Christehhei Christus ist auferstenden. in er
wenende und der wetbs-and he;-beígewünsdsg Wk-47 Statt ist wahrhaftig auferstanden. Das ist Christentum und Kenn-
dessen verhieß Jesus. daß er seine Gemeinde mitsamt ihrem Feidle-ll des G°“°$5°1“°$ in “mv und dieses' Chfistßntum
uns und nn-er Natur zu ewiger Gemeinschaft mit sien ver- überwindet die Welt audi heute se aut wie lemsls. des ell-
einige, und sah in seiner neuen Herabkunft auf die Erde die 3°" Weist Uli! 8'-if die eielle Kraft, weldie dazu zu gering
K1-ömmg seiner Sendung« A401; Schlattg-_ ist. An diesem Punkte entscheidet sich beständig das Schidt-

n sal des Christentums in der Welt und das Schicksal jeder
Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Die Erde aber eimelnen. Menschenseee'

war`.wüst und leer, und Finsternis war über dem Abgrund. *
und der Geist Gottes sdwebte über den Wâssem (Gen. 1. 1). Wenn aber Christus nicht auferstanden ist, so ist euer
nicht um die Erde in eine ruhelose Geistigkeit aufzulösen, Glaube nidtig; dann seid ihr noch in euren Sünden. Dann
sondern um einen materiellen Kosmos, eine sichtbare. hör- sind audi die in Christus Entschlafenen verloren. (l Kor.
bare. sreitbere. terbise Welt euszusestalten- s. 11, is) - verloren trotz und mitsamt ihrer Unsterb-

Das war der Anfang. Und das Ende oder vielmehr der lichkeit,
neue Anfang? Wir erwarten aber gemäß seiner Verheißung
einen neuen Himmel und eine neue Erde, auf denen Gerech- Nun aber ist Christus von den Toten aufessumden als
tigkeitihre W h tått h° "S ° at' (2 Petr' 3' 13)' Und ich “haute Erstling der Entschlafenen. Denn weil durch einen Menschen
einen neuen Himmel und eine neue Erde. (0ffb. Joh. 21, 1). der Tod gekommen ist, so du,-eh einen Mensehen die Aug..' erstehung der Toten. Und glelchwie in Adam alle sterben, so

„Leihllehkeit ist das Ende [Ziel] der Wese (Werke) Gottes.“ werden auch in cnrlstus alle belebt werden. (1 Kur, s, zo to.
Friedrich Christoph Oetinger.j .

Gesät wird ein seeusder um auserweckt ein geistiger Auferstehen wird dieser unser eigener alter Leib. aber in
Leib. wenn es einen seesden Leib gibt gibt es ends einen “°“°*` G°“°“* “'“'°'“'°“"°h' *°“Ö“' *“°“”°“' i" 4°' H°'."geistigem (1 Kon 15' 44/45)_ ' lichkeit Gottes. - Wie stehen die Toten auf? Mit was fur

. , einen Leib kommen sie zum Vorschein? Was du såst, keimt ii

' nicht auf, wenn es nicht zuvor abstirbt. Und wenn du sästAàs dem Menschen wird in die Aeonen der Aeonen kein säst du nicht die Pflanze, die esse werden sen, sondern ein
ng .

› - d S k .Geliebte! Jetzt sind ir K1 d Go d bloßes Korn, etwa ein Weizen oder ein an eres amen om
W “ er ttes' un was wir sem Gott aber gibt hm einen Korper, so wie er will, und einerwerden, ist noch nicht offenbar geworden. Wir wissen aber, jede sam n rt 1 1 n K« ,__ (1 Kon 15. 35 m_ _

daß wir ihm ähnlich sein werden, wenn er erscheint. n e 8 e nen e gene eme
(l John. 3, 2). `

* Der hl .Paulus redete zu den Athenern auf dem Areopag L

viele vet-:unser sind in die wet ninsnsgegsngen, die nent und s›reeh= [G°tt] het einen Taz festsesetrt. en den er die
bekennen, daß Jesus Christus im Flelsche erschien. So einer Welt richte" Wifi? in Gefedmkelt d“'°h °i“°“ Mam* de"
ist der Verfílhrer und der Antichrist. (2 Joh. 7). er dazu bestellt und durch seine Auferweckung von den

in ' ' 'I'oten.bei allen beglaubigt hat. - Als .sie vondder Aušer-
Wir erwarten nicht die Erlösung von dem Leibe sondern stghung der T°ten forten' swtteten einige' An are Sag en'

die Erlösung des Lenser. (nam. a. za). ' W" “'°“°“ did“ dambef 2"“ ““d?_'"“l "°'°"' S° 3.“`^gP”““s
,s aus ihrer Mitte hinweg. Einige Manner schlossen sich ihm an

csr nty aber die ebene Auferstehung Jesu: „Ueber “md Wrden gäubig' mpg' 17' 31 m'
diese Tatsache, des christlichen Glaubens Grund- und Eck- Bemerkung: Der Fettdruck und die eckigen Klammern im
stein, mit dem seine Freudigkeit steht und fällt, kann man Text stammen vom Unterzeichneten, außer in dem Abschnitt:
nur sagen, daß sie von den Aposteln und ersten Christen Carl Hilty.
felsenfest geglaubt wurde und von ihnen jedenfalls als eine A_ K_ Z,
Grundbedlngung des Glaubens, als der unerläßliche erste
Artikel desselben angesehen wurde. Das kann niemand in
Zweifel ziehen, der ehrlich sucht, und daraus ergibt sich, daß _

die, \velche heute nicht daran glauben, nicht das gleiche Eine Gewißheit_vom Sem Gottes, mag sie_ noch so keirnhâft
Christentum heben' wie die Apostel sondern ein anderes und unfaßbar sem, ist Voraussetzung, nicht Ergebms des

_ - ' ° Phi in s. Die b 'be d A f b d rn Phle-Danals bestand kein Zweifel; nicht nur die Apostel, sondern 1-engosicgz âiråglltiih lifefigàl rivådeä gâatšurchf daß oxfir desHunderte von Menschen hatten. den Auferstandenen gesehen Seins jnnewerdew oder dasselbe- selbst werden dann;-di
und waren zu einer- Zeit, da Paulus den ersten Korinther- daß wir Gottes 8e'Wíß Werden. i Karl Jaspers
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Aphorismen gegen die Griechen
brief schrieb (1 Kor. 15, 6), noch lebende Zeugen dieser Tat-Alle Bemühungen um eine christliche Anthropologie (also

‚ auch Parapsychoiogie) müß .‚en ausgehen von dem Menschen,
5 also von unserem auferstandenen Herrn Jesus Christus, wel-
l 'cher der wahre Mensch ist. Das würde für die Parapsycho—
3 logie kaum weniger bedeuten als eine Revolution; denn sie
' ist weltansdiaulich weithin dem Griechentum und dem Gno-
; 's'tizismus verfallen und endet (wenn nicht in einer Schwär-

merei) in der Resignation oder in einem Mythus (s. Dacque).
. an
„Bei [den ersten Christen in Palästina] blieb die Würde

- unseres Leibes, ein Werk des göttlichen Schaffen: zu sein.
unverletzt, auchwenn sie in ihm den Grund der uns fesseln-
den Ohnmacht mit schmerzhafter Klarheit erkannten, Phil.
3, 21. In den frommen Griechen lebte dagegen ein starkes
Gefühl für den Zwiespalt zwischen unserem inwendigen und
unserem leiblichen Leben, das nicht selten zur Angst vor den
natürlichen Vorgängen und zu ihrer Verachtung führte.
Wenn die Natur für den Geist und für Gott das andere, das
Fremde und Feindiiche war, was konnte die Hoffnung noch
anderes begehren als die Befreiung vom Leib, die Entrük-
kung aus der Natur, die Flucht aus der Welt, für die das
Weltende und der Weltbrand herbeigewünscht wird? Statt
dessen verhieß Jesus, daß er seine Gemeinde mitsamt ihrem
Leib und ihrer Natur zu ewiger Gemeinschaft mit sich ver-

g einige, und sah in seiner neuen Herabkunft auf die Erde die
= Krönung seiner Sendung.“ Adolf Schlaar.

a

Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Die Erde aber
war wüst und leer, und Finsternis war über dem Abgrund,
und der Geist Gottes schwebte über den Wassern (Gen‚1,1)‚
nicht um die Erde in eine ruhelose Geistlgkeit aufzulösen,
sondern um einen materiellen Kosmos, eine sichtbare, hör-
bare, greifbare, farbige Welt auszugestalten.

Das war der Anfang. Und das Ende oder vielmehr der
neue Anfang? Wir erwarten aber gemäß seiner Verheißung
einen neuen Himmel und eine neue Erde, auf denen Gerech-
tigkeit'ihre Wohnstätte hat. (2 Petr. 3, 13). Und ich schaute
einen neuen Himmel und eine neue Erde. (Offb. Joh. 21, 1).

t

„Leiblichkeit ist das Ende [Ziel] der Wege (Werke) Gottes.“
Friedrich Christoph Oetinger.

t

Gesät wird ein seelischer Leib, auferweckt ein geistiger
Leib. Wenn es einen seelischen Leib gibt, gibt es auch einen
geistigen. (i Kor. 15, 44/45).

- e

Aus dem Menschen wird in die Aeonen der Aeonen kein
Engel.

Geliebte! Jetzt sind wir Kinder Gottes, und was wir sein
werden, ist noch nicht offenbar geworden. Wir wissen aber,
daß wir ihm ähnlich sein werden, wenn er erscheint.

(1 John. 3, 2).
t

Viele Verführer sind in die Welt hinausgegangen, die nicht
bekennen, daß Jesus Christus im Fleische erschien. So einer
ist der Verführer und der Antichrist. (2 Joh. 7).

1:

Wir erwarten nicht die Erlösung von dem Leibe, sondern
die Erlösung des Leibes. (Röm. 8. 23).

1|:

Carl Hilty über die leibliche Auferstehung Jesu: „Ueber
diese Tatsache, des christlichen Glaubens Grund— und Eck-
stein, mit dem seine Freudigkeit steht und fällt, kann man
nur sagen, daß sie von den Aposteln und ersten Christen
felsenfest geglaubt wurde und von ihnen jedenfalls als eine
Grundbedingung des Glaubens, als der unerläßliche erste
Artikel desselben angesehen wurde. Das kann niemand in
Zweifel ziehen, der ehrlich sucht, und daraus ergibt sich, daß
die, welche heute nicht daran glauben, nicht das gleiche
Christentum haben, wie die _Apostel, sondern ein anderes.
Damals bestand kein Zw;eifel nicht nur die Apostel, sondern
Hunderte von Menschen hatten den Auferstandenen gesehen
und waren zu einer Zei,t da Paulus den ersten Korinther-

sache, die man darüber selbst befragen konnte. Es gibt kaum
eine geschichtliche Tatsache der alten Welt, die zuverlässiger
bezeugt ist als diese. Wer dies nicht zugibt, muß überhaupt
die Geschichte bezweifeln. Freilich ist die Auferstehung ein
Wunder, d. h. nichts den bekannten Naturvorgängen Entspre-
ebendes . . . — An diesem Punkte. . . wendet sich das Ge—
schick des Christentums und'jedes Christen. Wer an die Auf.
erstehung glaubt, glaubt an alles Andere, was den eigentli-
chen Kern des Christentums ausmacht, vorab an Gott als
ein wirkliches Wesen (nicht bloß eine Idee oder das Gesamte
sein aller Dinge) und an die besondere Art unseres Herrn,
die damit am besten bezeugt ist. Wer aber daran nicht
glaubt, kann der traurigen Annahme nicht entgehen, daß
auch das Höchste und Beste auf bewußter Täuschung be-
ruhen kann und darf. Er muß dann konsequenterweise an
den besten Menschen, die jemals gelebt haben, und an Got-
tes Wahrheit und Gerechtigkeit selbst verzweifeln . . . Für
uns aber bleibt der Grundstein unserer Religion und auch
das Fundament alles Lebensmutes in dieser Welt der alte
Ostergruß der Christenheit: Christus ist auferstanden, ja er
ist wahrhaftig auferstanden. Das ist Christentum und Kenn-
reichen des Gottesgeistes in uns, und dieses Christentum
überwindet die Welt auch heute so gut wie jemals; das an-
dere weist uns auf die eigene Kraft, welche dazu zu gering
ist. An diesem Punkte entscheidet sich beständig das Schick-
sal des Christentums in der Welt und das Schicksal jeder
einzelnen Menschenseele.“

t

Wenn aber Christus nicht auferstanden ist, so ist euer
Glaube nichtig; dann seid ihr noch in euren Sünden. Dann
sind auch die in Christus Entschlafenen verloren. (1 Kor.
15, 17, 18) — verloren trotz und mitsamt ihrer Unsterb-
lichkeit.

n

Nun aber ist Christus von den Toten auferstanden als
Erstling der Entschlafenen. Denn weil durch einen Menschen
der Tod gekommen ist, so durch einen Menschen die Auf-
erstehung der Toten. Und gleichwie in Adam alle sterben, so
werden auch in Christus alle belebt werden. (1 Kor. 15, 20 ff).

t

Auferstehen wird dieser unser eigener alter Leib, aber in
neuer Gestalt, unverweslich, schön, kraftvoll, in der Herr-
lichkeit Gottes. — Wie stehen die Toten auf? Mit was für
einen Leib kommen sie zum Vorschein? Was du säst, keimt
nicht auf, wenn es nicht zuvor abstirbt. Und wenn du säst
säst du nicht die Pflanze, die erst werden soll, sondern ein
bloßes Korn, etwa ein Weizen- oder ein anderes Samenkorn.
Gott aber gibt ihm einen Körper, so wie er will, und einer
jeden Samenart einen eigenen Körper. (1 Kor. 15, 35 ff). -

*

Der hl .Paulus redete zu den Athenern auf dem Areopag
und sprach: [Gott] hat einen Tag festgesetzt, an den er die
Welt richten wird in Gerechtigkeit durch einen Mann, den
er dazu bestellt 'und durch seine Auferweckung von den
Toten.bei allen beglaubigt hat. — Als sie von der Aufer-
stehung der Toten hörten, spotteten einige. Andere sagten:
Wir wollen dich darüber ein andermal hören. So ging Paulus
aus ihrer Mitte hinweg. Einige Männer schlossen sich ihm an
und wurden gläubig. (Apg. 17, 31 ff).

Bemerkung: Der Fettdruck und die eckigen Klammern im
Text stammen vom Unterzeichneten, außer in dem Abschnitt:
Carl Hilty.

A. K. Z.

Eine Gewißheit vom Sein Gottes, mag sie noch so keimhaft
und unfaßbar sein, ist Vo1aussetzung, nicht Ergebnis des
Philosophierens. Die bleibende Aufgabe des Philosophie-
rens ist: eigentlich Mensch “erden dadurch, daß wir des
Seins innew;erden oder dasselbe: Selbst werden dadurch,
daß wir Gottes gewiß werden. Karl JasPers
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. Pfarrhausspuk
' Von Bruno Grabinski. ›

Der vor kurzem verstorbene bekannte Hochschulprofasor „Im Januar 1899 wurde ich als Pfarrverweser nadi H.
Dr. A. Ludwig in Freising hat als Pfarrer jahrelang Spuk- Amt E., angewiesen. Meine Sdwester Theresia führte mir
vorgänge in seinem Pfarrhaus erlebt und darüber verschie- den Haushalt. Wir hatten keine Ahnung, daß es im Pfarrhaus
dentlich berichtet. Als sehr kritischer Forscher auf diesem nicht geheuer war. Einige Zeit nach unserem Aufzug ging
dunklen Gebiete hat er sich mit seinem ganzen wissenschaft- id früh (etwa halb 8 Uhr) zu Bett und schlief sofort ein, da
lichen Ansehen für die Objektivität und Realität der von ich sehr müde war. Meine Schwester und ein zu Besud wel-
ihm erlebten Spukphänomene eingesetzt und dem Studium iendes Mädchen mußten noch in einer Angelegenheit zum
dieser Erscheinungen seine weitere Lebensaufgabe gewid- Mesner. Als sie sid bei ihrer Rückkehr dem Pfarrhaus nii-
met. Ich habe mit ihm in enger Verbindung gestanden und herten, sahen sie, wie in dem Speisezimmer - es brannte
mit ihm audi persönlich über diese Probleme diskutiert. dort eine I-iängelampe - ein Geistlidier zuerst an einem,

Nachstehend gebe ich einige gut bezeugte Fälle von un- dann am anderen Fenster die Vorhänge zurückschlug und
zweifelhaftem Pfarrhausspuk aus jüngster Zeit wieder. hinaussdiaute, dann in mein nebenanliegendes Sdilafzimmer

So wird' mir von einem mir persönlich bekannten Pfarrer hineinging. Die Schwester war empört, sie meinte, id traue
in' der Nähe von Freiburg i. Br. folgender Bericht zur Ver- den beiden nicht und halte Ausschau nach ihnen. Sie stürmte
fügung gestellt: in mein Sdilafzimmer und fand midi in tiefem Schlaf, weckte

„Am 5. November 1919 oder 1920 wollte ein Landwirt und midi und fragte, ob ich vorhin im Speisezimmer gewesen sei,
Stiftungsrat meiner Pfarrei mich 'zusammen mit meinem be- was ich verneinte, und ihr Vorwürfe madite, daß sie mich
nachbarten Konfrater auf seinem Fuhrwerk zur Station Sch. aus dem Schlaf geweckt habe. Da wurde sie nachdenklich und
führen, weil wir zur Konferenz nach Freiburg mußten. Un- fragte, ob ich jeweils am Abend im Gang auf- und abgehe
gefähr zehn Minuten vor dem Ort sclieute das Pferd vor und ha1bla`ut mein Brevier bete, was ich ebenfalls verneinte.

einem entgegenkommenden Radfahrer, sdlug aus und da- Da erzählte sie mir. daß åbeb en meneben Abenden lern-'-lnl
mit seinem Herrn das Bein ab. Beinahe wäre er verhlutet, im Gang auf und abgehe und vor sich hinmurmle (die Küche,
konnte aber noch nach Freiburg in das St. Josefskrankenhaus in der sie sich jeweils befnn<l› befand Sieb neben dem G3118).
gebracht werden, wo er sich aber so erholte, daß er gerettet Dieses Au!-und Abgeben hörte audi der Besudi und sbäfel'
schien, und er auch über die Weihnachtsfeiertage nach Hause versdiiedene andere Personen, die zu Besuch kamen. Audi
lfommen konnte. Als er aber wieder in Freiburg war, bekam mein Hund bei es des Öfteren Seböff und Wen leb lbn dann
er pöttn irn Bade eine Ernbbie und starb Mitte Januar. auf den Ganz hinausließ. bellte er san: wütend in den Gans

Nach seinem Tode bat ich ihn öfters so leise vor midi hin, l1lneln› def sieh der Zenlen 1-åníe naeh dnreb nes Pfeff-
er möge mir ein Zeichen geben, ob er noch im Fegfeuer sei bens 11111208-
oder bereits im Himmel. Letzteres hoffte ich, weil er sehr Ieh kønnfe mil' die Siehe nlebt ânders erklären. ils daß es
wohltätig gewesen war und beinahe jeden Tag in der 111, sich um einen verstorbenen Pfarrer handeln müsse, der in
Messe. Ungefähr einen Monat nach seinem Tode war ich ifiend einem An-ließen Hilfe suebe- - Eines Tníes ffnßfe
abends spät bei verrenbrsener Türe in der Kirche. Als ich der pensionlerte Mesner K- meine Schwester. ob sie sieh
zur Türe hinausging, dachte ich an ihn, wie er gewöhnlich nieht l-fehle. Wenn sie des NBC'-bis im Felle meiner Abwe-
an meinem Platz hinten war und sagte leise vor mich hin: senhelt allein im Pfarrhaus Weile- Sie ffefer 0bW0bl Sle
„Jetzt hast nu rnr immer nnen kein zeichen gegeben." ahnte. was der Grund seiner Frase sei: „-Ta. warum S011 ich

In derselben Nadit klopfte jemand stark an meine Schlaf- fnleb l1`°blen?" De ef?-äblfe el“. Wie die ffübefen Hbsbål'
zimmertüre, ich wurde wach und fuhr im Bette auf. Es klopf- terinnen (der Unlnlifelbefe V01'8än8e2' V°n mil' und Seine
te ein zweite; Mal. Ieh war vömg wach und fragte; „was ist Schwester hatten nie etwas wahrgenommen) ihn oft gerufen
lost“ :en war der .Meinung verschlafen zu sein, und bekam hätten und er mit einer Leiter zum Fenster einsestiezen sei.
die Antwort: „vierte dem Ulm“ (die zeit der Gottesdienst- weil die Havshälterinnen wesen der leiehen Wahrneh-
beginns) und hörte dann Schritte weglaufen bis zur Treppe. mungen sich nicht auf den Gang hinaustrauten, wo die Vor-
Ich glaubte verschlafen zu haben und schaute auf die Uhr. richtung zum Oeffnen der Henslfe Sieb befend- Alles spielte
Es war 7.20 Uhr (man beadite die Zeigerstellungl). Ich klei- sich im 2. Stock ab ,da im ersten keine Wohnzimmer waren.
dete mich eillgst an und wusch midi ebenso eilig. Dann ging Als ich einmal nach M. kam, wo mehrere Geistliche bei-
ich zur Tür hinaus und fing weidlich an zu sdiimpfen mit sammenwaren. bemerkte ich 5° ebeflhlni „In H- Seße men.
meiner Haushälterin, weil sie mich nicht rechtzeitig geweckt daß im Pfarrhaus ein Geistlicher umginge. Ob sie audi schon
hatte, wie ich glaubte. Ueber diesem Schimpfen wachte na- etwas davon gehört hätten.“ Da erfuhr ich, daß die Pfarrer
tü-lien meine Haushälterin, die im unteren stecke schlief, von H. - mein unmittelbarer Vørsänzer aussenommen -
ebenfalls auf und fragte: „Was wollen Sie denn, Herr Pfar- diese Wahrnehmung gemacht hätten, und zwar seit dem
rer? Es ist ja noch tief Nachtl“ Kopfschüttelnd ging ich in Jahre 1848. Der eine dieser Geistlichen habe nadts stets eine
mein Schlafzimmer zurück und schaute auf die Uhr. Es war Axt neben seinem Bett Sebebl (lll- _ Elnsf kam len neeblß
beinahe dreiviertel vier Uhr. (umgekehrte zeigersteung:› etwa 11 Uhr von der Kirrhenprobe heim- Da erklärte mir

Nun fiel mir ein, was ich am Abend vorher in der Kirche meine Sehwester, daß sie in ,Zukunft nicht mehr allein zu
gesagt hatte. Die Erklärung war nicht schwer. Die Seele des Hanse bliebe. bellle babe es im Genš Zeresselft Wie Wenn
Verrstorbenen wollte mir zu verstehen geben, daß sie die ein sellwefes FUbl`Wel'l< Über eine Eebflesfeffe Straße fall'
hl. Messe noch braucht, d. h. daß sie noch im Fegfeuer ist. ren würde. - Ein andermal saß sie im Speisezimmer, das

Nun bat ich ihn. mir auch ein Zeichen zu sehen. wann sie Hunddien neben sien, da vernabrn sie wieder schritte im
in der Seligkeit ist. Und zwar bat ich um ein Lichtzeichen zimmer selbst, hin und her, Der Hund fing zu bellen an
am Tabernakei, den er vor Jahren gestiftet hatte. Ungefähr und bewegte seinen Kopf hin und her, immer nach jener
ein halbes Jahr nach seinem Tode kniete ich wieder abends Richtung, aus der der Laut der schritte er-tönte.
in der Kirche. Die Sonne war eben am Untergehen. Auf ein- Diese V0;-gänge wiederholten sich nicht alle Tage, aber
mal strahlte der ganze Altar in einem Lichte, wie inn es nod dnen rennt oft, bis meiner Erinnern in die Fastenzeit soo
nie gesehen hatte. Sofort dachte ich an den Verstorbenen hinein. In dieser Zeit kam ich wieder einmal nach M. Da
Ich wollte jedoch größere Sicherheit über meine Vermutung, sagte der dortige Pfarrer N .zu mir: „Es ist gut, daß Sie
daß er jetzt im Himmel sei. Deshalb sagte ich, wenn das das heute kommen, sonst wäre ich zu ihnen gekomrnenl“ Nun
Zeichen sein soil, dann will ich, daß der Glanz sofort ver- erzählte er: „Ich befand mich im Traum in ihrem Eßzimmer,
'schwindet - und er war weg. Immer noch nicht ganz über- Da war ein Priester, der im Begriffe war, in Ihr Schlafzim-
zeugt, sprach ich: „Ich will, daß der Glanz wieder da istl" - mer hineinzugehen. Ich fragte ihn, ob er etwas wünsche,
und er war wieder da. Nun war ich überzeugt, daß der Ver- worauf der Geistliche erwiderte: „Ja, lesen Sie fünf hi. Mes-
storbene in der Seligkeít ist. Weitere Zeichen bekam ich sen!" und er gab mir die Meinung an, in der sie gelesen
nl'-bt mehn werden sollten. Dann bin ich aufgewacht, ganz in Schweiß

` * gebadet.“ Idi erklärte dann Herrn Pfarrer N: „Die Sache
Von Herrn Pfarrer A. W. in W. (Baden) ging mir folgen- spielt sich tatsächlich in meinem Pfarrhaus ab, darum werde

der Bericht zu: ich die hl .Messen lesen.“ Das tat ich denn audi. Sdion nach
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Pfarrhausspuk
Von Bruno Grabinski.

Der vor kurzem verstorbene bekannte Hochschulprotessor
Dr. A. Ludwig in Freising hat als Pfarrer jahrelang Spuk-
vorgänge in seinem Pfarrhaus erlebt und darüber verschie-

: dentlich berichtet. Als sehr kritischer Forscher auf diesem
g dunklen Gebiete hat er sich mit seinem ganzen Wissenschaft-
‚ lichen Ansehen für die Objektivität und Realität der von
„ ihm erlebten Spukphänomene eingesetzt und dem Studium

dieser Erscheinungen seine weitere Lebensaufgabe gewid-
- met. Ich habe mit ihm in enger Verbindung gestanden und
' mit ihm auch persönlich über diese Probleme diskutiert.

Nachstehend gebe ich einige gut bezeugte Fälle von un-
zweifelhaftem Pfarrhausspuk aus jüngster Zeit wieder.

So wird' mir von einem mir persönlich bekannten Pfarrer
in' der Nähe von Freiburg i. Br. folgender Bericht zur Ver-

' fügung gestellt:
„Am 5. November 1919 oder 1920 wollte ein Landwirt und

Stiftungsrat meiner Pfarrei mich zusammen mit meinem be—
nachbarten Konfrater auf seinem Fuhrwerk zur Station Sch.
führen, weil wir zur Konferenz nach Freiburg mußten. Un-
gefähr zehn Minuten vor dem Ort scheute das Pferd vor

einem entgegenkommenden Radfahrer, schlug aus und da-
mit seinem Herrn das Bein ab. Beinahe wäre er verblutet,
konnte aber noch nach Freiburg in das St. Josefskrankenhaus
gebracht werden, wo er sich aber so erholte, daß er gerettet
schien, und er auch über die Weihnachtsfeiertage nach Hause
kommen konnte. Als er aber wieder in Freiburg war, bekam
er plötzlich im Bade eine Embolie und starb Mitte Januar.

Nach seinem Tode bat ich ihn öfters so leise vor mich hin,
er möge mir ein Zeichen geben, ob er noch im Fegfeuer sei
oder bereits im Himmel. Letzteres hoffte ich, weil er sehr
wohltätig gewesen war und beinahe jeden Tag in der hl.
Messe. Ungefähr einen Monat nach seinem Tode war ich
abends spät bei verschlossener Türe in der Kirche. Als ich
zur Türe hinausging, dachte ich an ihn, wie er gewöhnlich
an meinem Platz hinten war und sagte leise vor mich hin:
„Jetzt hast Du mir immer noch kein Zeichen gegeben.“

In derselben Nacht klopfte jemand stark an meine Schlaf-
zimmertüre, ich wurde wach und fuhr im Bette auf. Es klopf-
te ein zweites Mal. Ich war völlig wach und fragte: „Was ist
los?“ Ich war der .Meinung verschlafen zu sein, und bekam
die Antwort: „Viertel acht Uhr!“ (die Zeit des Gottesdienst-
beginns) und hörte dann Schritte weglaufen bis zur Treppe.
Ich glaubte verschlafen zu haben und schaute auf die Uhr.
Es war 7.20 Uhr (man beachte die Zeigersteilungl). Ich klei-
dete mich eiligst an und wusch mich ebenso eilig. Dann ging
ich zur Tür hinaus und fing weidlich an zu schimpfen mit
meiner Haushälterin, weil sie mich nicht rechtzeitig geweckt
hatte, wie ich glaubte. Ueber diesem Schimpfen wachte na-
türlich meine Haushälterin, die im unteren Stocke schlief,
ebenfalls auf v . fragte: „Was wollen Sie denn, Herr Pfar-
rer? Es ist ja noch tief Nacht!“ Kopfschüttelnd ging ich in
mein Schlafzimmer zurück und schaute auf die Uhr. Es war
beinahe dreiviertel vier Uhr. (Umgekehrte Zeigerstellung!)

Nun fiel mir ein, was ich am Abend vorher in der Kirche
gesagt hatte. Die Erklärung war nicht schwer. Die Seele des
Verrstorbenen wollte mir zu verstehen geben, daß sie die
hl. Messe noch braucht, d. h. daß sie noch im Fegfeuer ist.

Nun bat ich ihn, mir auch ein Zeichen zu geben, wann sie
in der Seligkeit ist. Und zwar bat ich um ein Lichtzeichen
am Tabernakel. den er vor Jahren gestiftet hatte. Ungefähr
ein halbes Jahr nach seinem Tode kniete ich wieder abends
in der Kirche. Die Sonne war eben am Untergehen. Auf ein-
tal strahlte der ganze Altar in einem Lichte, wie ich es noch

nie gesehen Sofort dachte ich an den Verstorbenen
Ich wollte jedoch größere Sicherheit über meine Vermutung,
daß er jetzt im Himmel sei. Deshalb sagte ich, wenn das das
Zeichen sein soll, dann will ich, daß der Glanz sofort ver-
'schwindet —— und er war weg. Immer noch nicht ganz über-
zeugt, sprach ich: .‚Ich will, daß der Glanz wieder da isti“
und er war wieder da. Nun war ich überzeugt, daß der Ver-
storbene in der Seligkeit ist. Weitere Zeichen bekam ich
nicht mehr. '

Q
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Von Herrn Pfarrer A. W. in W. (Baden) ging mir folgen-
der Bericht zu:

9
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„Im Januar 1899 wurde ich als Pfarrverweser nach H.
Amt E., angewiesen. Meine Schwester Theresia führte mir
den Haushalt. Wir hatten keine Ahnung, daß es im Pfarrhaus
nicht geheuer war. Einige Zeit nach unserem Aufzug ging
ich früh (etwa halb 8 Uhr) zu Bett und schlief sofort ein, da
ich sehr müde war. Meine Schwester und ein zu Besuch wei-
lendes Mädchen mußten noch in einer Angelegenheit zum
Mesner. Als sie sich bei ihrer Rückkehr dem Pfarrhaus nä-
herten, sahen sie, wie in dem Speisezimmer — es brannte
dort eine Hängelampe — ein Geistlicher zuerst an einem,
dann am anderen Fenster die Vorhänge zurückschlug und
hinausschaute, dann in mein nebenanliegendes Schlafzimmer
hineinging. Die Schwester war empört, sie meinte, ich traue
den beiden nicht und halte Ausschau nach ihnen. Sie stürmte
in mein Schlafzimmer und fand mich in tiefem Schlaf, weckte
mich und fragte, ob ich vorhin im Speisezimmer gewesen sei,
was ich verneinte, und ihr Vorwürfe machte, daß sie mich
aus dem Schlaf geweckt habe. Da wurde sie nachdenklich und
fragte, ob ich jeweils am Abend im Gang auf- und abgehe
und halbla’ut mein Brevier bete, was ich ebenfalls verneinte.
Da erzählte sie mir, daß doch an manchen Abenden jemand
im Gang auf und abgehe und vor sich hinmurmle (die Küche,
in der sie sich jeweils befand, befand sich neben dem Gang).
Dieses Auf-und Abgeben hörte auch der Besuch und später
verschiedene andere Personen, die zu Besuch kamen. Auch
mein Hund hat es des öfteren gehört und wen ich ihn dann
auf den Gang hinausließ, bellte er ganz wütend in den Gang
hinein, der sich der ganzen Länge nach durch das Pfarr-
haus hinzog.

Ich konnte mir die Sache nicht anders erklären, als daß es
sich um einen verstorbenen Pfarrer handeln müsse, der in
irgend einem Anliegen Hilfe suche. — Eines Tages fragte
der pensionierte Mesner K. meine Schwester, ob sie sich
nicht fürchte, wenn sie des Nachts im Falle meiner Abwe-
senheit allein im Pfarrhaus weile. Sie fragte, obwohl sie
ahnte, was der Grund seiner Frage sei: „Ja, warum soll ich
mich fürchten?“ Da erzählte er, wie die früheren Haushäl-
terinnen (der unmittelbare Vorgänger von mir und seine
Schwester hatten nie etwas wahrgenommen) ihn oft gerufen
hätten und er mit einer Leiter zum Fenster eingestiegen sei,
weil die Haushälterinnen wegen der gleichen Wahrneh-
mungen sich nicht auf den Gang hinaustrauten, wo die Vor-
richtung zum Oeffnen der Haustüre sich befand. Alles spielte
sich im 2. Stock ab ‚da im ersten keine Wohnzimmer waren.

Als ich einmal nach M. kam, wo mehrere Geistliche bei-
sammenwaren, bemerkte ich so ebenhin: „In H. sage man,
daß im Pfarrhaus ein Geistlicher umginge. Ob sie auch schon
etwas davon gehört hätten.“ Da erfuhr ich, daß die Pfarrer
von H. -— mein unmittelbarer Vorgänger ausgenommen —
diese Wahrnehmung gemacht hätten, und zwar seit dem
Jahre 1848. Der eine dieser Geistlichen habe nachts stets eine
Axt neben seinem Bett gehabt (ll). — Einst kam ich nachts
etwa 11 Uhr von der Kirchenprobe heim. Da erklärte mir
meine Schwester, daß sie in Zukunft nicht mehr allein zu
Hause bliebe, heute habe es im Gang gerasselt, wie wenn
ein schweres Fuhrwerk über eine gepflasterte Straße fah-
ren würde. — Ein andermal saß sie im Speisezimmer, das
Hündchen neben sich, da vernahm sie wieder Schritte im
Zimmer selbst, hin und her. Der Hund fing zu bellen an
und bewegte seinen Kopf hin und her, immer nach jener
Richtung, aus der der Laut der Schritte ertönte.

Diese Vorgänge wiederholten sich nicht alle Tage, aber
doch recht oft, bis meines Erinnern in die Fastenzeit 1900
hinein. In dieser Zeit kam ich wieder einmal nach M. Da
sagte der dortige Pfa rer N .zu mir: „Es ist gut, daß Sie
heute kommen, sonst wäre ich zu ihnen gekommen!“ Nun
erzählte er: „Ich befand mich im Traum in ihrem Eßzimmer,
Da war ein Priester, der im Begriffe war, in Ihr Schlafzim-
mer hineinzugehen. Ich fragte ihn, ob er etwas wünsche,
worauf der Geistliche erwiderte: „Ja, lesen Sie fünf hl. Mes-
sen!“ und er gab mir die Meinung an, in der sie gelesen
werden sollten. Dann bin ich aufgewacht, ganz in Schweiß
gebadet.“ Ich erklärte dann Herrn Pfarrer N: „Die Sache
spielt sich tatsächlich in meinem Pfarrhaus ab, darum werde
ich die hl ‚Messen lesen.“ Das tat ich denn auch. Schon nach
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rende Geistliche sich nidt mehr bemerkbar gemacht. Ich phiealbum des Pfarrers. Auf einmal deutete er auf das Bild
sebgt habe nie etwas gesehen oder gehört, bin aber über- eines' Pfarrers und sagte :„Der war auch dabeil“ Der Pfarrer

der ersten' hl. Messe hat jener verstorbene sich manifestie- vor, oder nachher) blätterte der Vikar in einem Photcgra-

zeugt, daß die sache auf Wahrheit beruht.“ f sieht nach dem Bild und erklärte: „Das ist einer meiner vg;
Der Bericht spricht in seiner Schlichtheit und Sachlichkeit gängerl Wir wollen jetzt einmal hl. Messen lesen (nach Mei-

tür sich selbst. Dem Kundigen gibt er zu irgend welchen nung!)“ So geschah es, - nach vierzehn Tagen hörten die
Zweifeln keinen Anlaß. denn er bestätigt wiederum die Erscheinungen auf.“ '
Möglichkeit solcher Erscheinungen, wie sie uns in zahlreichen": *
ähnlichen, in jeder Beziehung einwandfreien Berichten über-_ spukhäuse. hat es zu ellen zeiten gegeben und gibt es

mlttelt worden sind. Der Umstand, daß der Vorgänger des daher aud, noeh heute Es wird aueh immer weehe geben _
Bericlterstatters. Wie er Sslbit. nicht! Wh lßnßn V°i'8än3°“ solange es Menschen geben wird, Menschen mit unsterblichen
wahrgenommen hat, ist weiter nicht auffallend, denn die Er- 5ee1en_ Aueh Goethe kannte seehe Spukhåuse-, und in
fahrung lehrt, daß tatsächlich durchaus nicht alle Personen einem Briefe an Sehme, (gdegweehsel 5' s_ 143) vom m
dernrse VOYKÄDEG Wahrnehmen» 313° fü? diese Dííe nicht August 1799 schreibt er: „Das wegen Gespenster berüchtigte

gut S0. denn nic-'if 2112 Menschen Wiiiisdieii S°1°h° E1'1ßbn1S5°› wohnte damals noch in Frankfurt. In dieser Stadt war 1750
sind aueh in mein' als einer Belíehiiiil dafür nicht dis' das Haus des Bäckermeisters Conrad Haffner als Spukhaus
l>°ni°1'f- ~ bekannt, wie aus den noch vorhandenen Akten des evang.

* Constistoriums im Frankfurter Stadtarchiv hervorgeht. 1751
Ein Geistlicher namens Wasmer erzählte mir folgenden hebe der Spuk sem Ende gefunden,

F811. den ei' V°n einem Vikal' ëffhr. déi' ihn erlebtei ' . Bsonders bekannt, um nicht zu sagen berüchtigt, waren
„i892 kam der betreffende geistliche Neupriester aus dem immer und sind es meh heute, gewisse seyuösse- und gu,-_

badischen Oberland als Vikar an einen Ort im badischen gem De,-über ein unde;-me meh,-_

Hinterland. Schon am ersten Morgen erklärte er dem Pfar- 4.

rer: „Herr Prinzipal. in dem Zimmer, das Sie mir angewie-
sen, bleibe ich nicht.“ Auf die Frage des Pfarrers, warum Anm°gš“°f(r;1?'dsd1'm1*lí:šnåš Die bekme Zêâisseilß
nicht, erklärte der Vikar :„Etwa um Mitternacht sind meh- GS 8i'0 ii fs en ZWC n Zen W21' GS „0 f Sn1\»S.

re;-e Geistliche in dem Zimm_er umgegangenl“ Pfarrer; „Dg- Tåuschungen und Tatsachen , die Aerztin Dr. F. Moser, ließ
von habe ich noch nie etwas er-fahren, es muß eine 'räusenung 1950 im Gyr-Verls. Baden. einen weiteren Band følsen.
,em ihre gestrige huge Egseubshngehrt, nu-e erste Stege es betitelt „Spuk, Irrglaube oder Wah-glaube? Eine Frage der
Vikar wird Sie etwas aufgeregt haben, und daher \vohl Ihre Menshheíi- Der bkannfe Psíhíiel' und PS›°Ch0108G Pi'0f-
Täuschung. Gehen sie nur wede- in das zimmer.“ Am zwei- C. G. Jun: hat dem die Vorrede geschrieben und einen Bei-
ten Morgen die geene azrdä-uns des vika-s. Am dritten trag geliefert- Im IV. Kapitel beshaftist sich das Werk mit
Morgen erklärte der vum: „Herr Prinzpe, heute Naeh: den Smkvorfällen in b=›°eriS<=hen _Pf=-rrhäusem: Wenz. Ges-
die gleiche Geschichte. Ich bleibe überhaupt nicht mehr in mannsdorf, Dünzling usw. Auch darüber werden wir berich-
diesem Hause und fahre heute nach Freiburg, um eine an- ten. Dem Buche ist das Motto mitgegeben: „Der Narr lacht,
dere Stelle zu erbittenl“ Während des Morgenessens (oder der Weise sinnt und forscht."

Umstrittene Astrologie
von Ernst Günther P a ri s

Nidt, weil die Astrologie wieder einmal „in Mode“ ge- Wir dürfen sagen, daß die urtümliche Astrologie der fer-
kommen ist, soll hier für oder gegen dieses altehrwürdige nen Vergangenheit wohl eines der grandiosesten Schauerleb-
Wissen Stellung genommen werden, sondern weil es ratsam nisse des kosmisch-irdischen Zusammenspiels war, welches
ist, einmal Grundsätzliches zuklåren. . die Menschheit besaß und von dem wir heute nur noch einen

Ist Astrologie Wissenschaft? Sofern wir im Sinne unseres blassen Abglanz erahnen können. Was uns überliefert wurde
heute vorherrschenden naturwissenschaftlichen Denkens diese sind Fragmente. Und selbst diese Fragnente finden im
ñage zu beantworten haben, muß die Frage verneint wer- Spiegel der materialistischen Denkweise solche Verzerrungen,
den. Als sich in historischer Zeit Astronomie und Astrologie daß wir jene erforderliche Ursprünglichkeit die eine Vor-
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trennten, - und es darf hierbei nicht unerwähnt bleiben, aussetzung zum wahren Verständnis wäre, nicht mehr be- ›

daß die heute „feindliche Schwester“, die Astronomie ur- sitzen. '

sprüngiicl aus dem astrologischem Denken hervorging, - Wir dürfen nicht außer Acht lassen, daß die Menschheit
begann der Siegeszug der geltenden materialistischen Welt- im Laufe der Entwicklung Bewußtseinswandlungen an sid
auffassung. erfahren hat, denen auch das astrologische Weltbild zum

Die Astronomie unserer Tage beschränkt sich allein auf Opfer fiel. So bedauerlich diese Tatsache sein mag, soll sie
die Beobachtung und Fßtstellung von „Quantitäten“. Sie uns nicht entmutigen. Der fragmentare Bestand ist wertvoll
mißt und berechnet unsere irdischen Beziehungen zur kos- genug, um das einstige Schauerleben der Alten in uns, -
mischen Umwelt. Die Astroloe hingegen ist die Lehre der jedenfalls bis zum Grade des heute Möglichen, neu zu ent-
„Qualitäten“. Sie geht davon aus, daß die Gestirne außer zünden.
ihren physikalischen Beziehungen zum Erdplaneten auch Bevor man diese ebenso mühevolle wie verantwortungs-
solche geistiger Natur haben. Aus diesem „qualitativen Bau“ volle Arbeit beginnt, bedarf es einiger Klarstellungen. Wir
unseres Kosmos hat die Astrologie ein Lehrsystem entwlk- haben uns auf diesem domenvollen Weg durch ein üppig-
keit, das in seinen wesentlichen Grundzügen unverändert wuehemdes Gesa-upp pseuduesg;-uegisd-,er Praktiken uud
auf Unsere T882 überkømmen íâi- Rezepte zu arbeiten, ehe wir an den wahren Kern der Lehre

Die -Wissenschaften unserer Tage bezeichnen sich als gelangen, Die Mühe dieses Weges lohnt sich aber, weil
„exal-zt“. Obwohl auf vielen ihrer Gebiete die Unumstößlich- dieser Weg zugeieh ein Weg der Befreiung ist Die auf der
keit der Voraussetzungen fragwürdig bleibt. müssen wir matenaistsenen Denkweise basierenden wissenschaften na-
einräumen, daß die Arbeitsmethoden der Astrologie nicht die ben uns die puge zu einem Höhenug besdmmem wir
der „exakten Wissenschaften" sein können und wollen. Ver- denken nur meh in physkeuseheu gez,-ufen und sehen in
wirrung haben nur jene Vertreter der Astrologie geschaffen, der Materie den Augen; uud des Ende des segne Die egzge

die in Vefkennnš del' Sâiše um eine 5010112 Aefken' Krönung dieses materieverhafteten Denkens erlebten wir in
nun: bei den zeltßnden Wissemchaften buhlen- der Ke-nphysik durch die Atomspaltung. sie bedeutet die

Ein Werturteil ist mit dieser Feststellung keinesfalls ge- Entfesselung von Kräften, die in der Materie gebunden sind.
fällt, denn die eigentlichen Werte der Astrologie liegen auf Diese Denkweise entstellte auch das astrologische Welt-
einer Ebene, der wir uns erst später zuwenden wollen. Ob bild. Man sucht in den oben am Firmament kreisenden Ge-
gewollt oder ungewollt bestehen aber leider jene Vorur- stirnen physikalische Zusammenhänge. Und die Gegner der
teile und belasten diese Lehre in unnötiger Weise. Astrologie sagen nicht zu unrecht, daß sie sich nicht denken
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der ersten hl. Messe hat jener verstorbene sich manifestie-
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rende Geistliche sich nicht mehr bemerkbar gemacht. Ich

selbst habe nie etwas gesehen oder gehört, bin aber über-

zeugt, daß die Sache auf Wahrheit beruht.“
Der Bericht spricht in seiner Sd'ilichtheit und Sachlichkeit

für sich selbst. Dem Kundigen gibt er zu irgend welchen

Zweifeln keinen Anlaß, denn er bestätigt wiederum die
Möglichkeit solcher Erscheinungen, wie sie uns in zahlreichen
ähnlichen, in jeder Beziehung einwandfreien Berichten über-i

" mittelt worden sind. Der Umstand, daß der Vorgänger des
ä Berichterstatters, wie er selbst, nichts von jenen Vorgängen
wahrgenommen hat, ist weiter nicht auffallend, denn die Er-

: fahrung lehrt, daß tatsächlich durchaus nicht alle Personen
derartige Vorgänge wahrnehmen, also für diese Dinge nicht
empfänglich, nicht sensibel sind. Und das ist schließlich auch

. gut so, denn nicht alle Menschen wünschen solche Erlebnisse,
sind auch in mehr als einer Bezehung dafür nicht dis-
poniert.

*

Ein Geistlicher namens Wasmer erzählte mir folgenden
Fall, den er von einem Vikar erfuhr, der ihn erlebte:

„1892 kam der betreffende geistliche Neupriester aus dem i
badischen Oberland als Vikar an einen Ort im badischen

. Hinterland. Schon am ersten Morgen erklärte er dem Pfar—
er: „Herr Prinzipal, in dem Zimmer, das Sie mir angewie-

sen, bleibe ich nicht.“ Auf die Frage des Pfarrers, warum
nicht, erklärte der Vikar :„Etwa um Mitternacht sind meh—
rere Geistliche in dem Zimmer umgegangen!“ Pfarrer: „Da-
von habe ich noch nie etwas erfahren, es muß eine Täuschung
sein. Ihre gestrige lange Eisenbahnfahrt, Ihre erste Stelle als
Vikar wird Sie etwas aufgeregt haben, und daher wohl Ihre
Täuschung. Gehen Sie nur wieder in das Zimmer.“ Am zwei-
ten Morgen die gleiche Erklärung des Vikars. Am dritten
Morgen erklärte der Vikar: „Herr Prinzipal, heute Nacht
die gleiche Geschichte. Ich bleibe überhaupt nicht mehr in
diesem Hause und fahre heute nach Freiburg, um eine an-
dere Stelle zu erbitten!“ Während des Morgenessens (oder

vor, oder nachher) blätterte der Vikar in einem Photogra-
phiealbum des Pfarrers. Auf einmal deutete er auf das Bild
eines Pfarrers und sagte :„Der war auch dabei!“ Der Pfarrer
sieht nach dem Bild und erklärte: „Das ist einer meiner Vor-
gängerl Wir wollen jetzt einmal hl. Messen lesen (nach Mei-
nungl)“ So geschah es, — nach vierzehn Tagen hörten die
Erscheinungen auf.“

*

Spukhäuser hat es zu allen Zeiten gegeben und gibt es
daher auch noch heute. Es wird auch immer weldie geben _
solange es Menschen geben wird, Menschen mit unsterblichen
Seelen. Auch Goethe kannte solche Spukhäuser, und in
einem Briefe an Schiller (Briefwechsel 5, S. 148) vom 10.
August 1799 schreibt er: „Das wegen Gespenster berüchtigte
Haus ist, so viel ich weiß, zu vermiethen“ etc. — Goethe
wohnte damals noch in Frankfurt. In dieser Stadt war 1750
das Haus des Bäckermeisters Conrad Haffner als Spukhaus
bekannt, wie aus den noch vorhandenen Akten des evang.
Constistoriums im Frankfurter Stadtarchiv hervorgeht. 1751
habe der Spuk sein Ende gefunden.

Besonders bekannt, um nicht zu sagen berüchtigt, waren
immer und sind es noch heute, gewisse Schlösser und Bur-
gen. Darüber ein andermal mehr.

t

Anmerkung der Schriftleitung. Die bekannte Verfasserin
des großen kritischen zweibändigen Werkes „Okkultismus,
Täuschungen und Tatsachen“, die Aerztin Dr. F. Moser, ließ
1950 im Gyr-Verlag, Baden, einen weiteren Band folgen,
betitelt „Spuk, Irrglaube oder Wahrglaube? Eine Frage der
Menschheit. Der bekannte Psychiater und Psychologe Prof.
C. G. Jung hat dazu die Vorrede geschrieben und einen Bei-
trag geliefert. Im IV. Kapitel beschäftigt sich das Werk mit
den Spukvorfällen in bayerischen Pfarrhäusern: Wenz, Goß-
mannsdorf, Dünzling usw. Auch darüber werden wir berich-
ten. Dem Buche ist das Motto mitgegeben: „Der Narr lacht,
der Weise sinnt und forscht.“

Umstrittene Astrologie
von Ernst Günther Paris

Nicht, weil die Astrologie wieder einmal „in Mode“ ge-
kommen ist, soll hier für oder gegen dieses altehrwürdige
Wissen Stellung genommen werden, sondern weil es ratsam
ist, einmal Grundsätzliches zu klären.

Ist Astrologie Wissenschaft? Sofern wir im Sinne unseres
heute vorherrschenden natunvissenschaftlichen Denkens diese
Frage zu beantworten haben, muß die Frage verneint wer—
den. Als sich in historischer Zeit Astronomie und Astrologie
trennten, —- und es darf hierbei nicht unerwähnt bleiben,
daß die heute „feindliche Schwester“, die Astronomie ur—
sprünglich aus dem astrologischem Denken hervorging, —
begann der Siegeszug der geltenden materialistischen Welt-
auffassung.

Die Astronomie unserer Tage beschränkt sich allein auf
die Beobachtung und Feststellung von „Quantitäten“. Sie
mißt und berechnet unsere irdischen Beziehungen zur kos-
mischen Umwelt. Die Astrologie hingegen ist die Lehre der
„Qualitäten“. ie geht davon aus, daß die Gestirne außer
ihren physikalischen Beziehungen zum Erdplaneten auch
solche geistiger Natur haben. Aus diesem „qualitativen Bau“
unseres Kosmos hat die Astrologie ein Lehrsystem entwik-
kelt, das in seinen wesentlichen Grundzügen unverändert
auf unsere Tage überkommen ist. '

Die cWissenschaften unserer Tage bezeichnen sich als
„exakt“. Obwohl auf vielen ihrer Gebiete die Unumstößlich-
keit der Voraussetzungen fragwürdig bleibt, müssen wir
einräumen, daß die Arbeitsmethoden der Astrologie nicht die
der „exakten Wissenschaften“ sein können und wollen. Ver-
wirrung haben nur jene Vertreter der Astrologie geschaffen,
die in Verkennung der Sachlage um eine solche Anerken-
nung bei den geltenden Wissenschaften buhlen.

Ein Werturteil ist mit dieser Feststellung keinesfalls ge-
fällt, denn die eigentlichen Werte der Astrologie liegen auf
einer Ebene, der wir uns erst später zuwenden wollen. Ob
gewollt oder ungewollt bestehen aber leider jene Vorur-
teile und belasten diese Lehre in unnötiger Weise.

lß

Wir dürfen sagen, daß die urtümliche Astrologie der fer-
nen Vergangenheit wohl eines der grandiosesten Schauerleb-
nisse des kosmisch-irdischen Zusammenspiels war, welches
die Menschheit besaß und von dem wir heute nur noch einen
blassen Abglanz erahnen können. Was uns überliefert wurde
sind Fragmente. Und selbst diese Fragmente finden im
Spiegel der materialistischen Denkweise solche Verzerrungen,
daß wir jene erforderliche Ursprünglichkeit, die eine Vor-
aussetzung zum wahren Verständnis wäre, nicht mehr be-
sitzen.

Wir dürfen nicht außer Acht lassen, daß die Menschheit
im Laufe der Entwicklung Bewußtseinswandlungen an sich
erfahren hat, denen auch das astrologische Weltbild zum
Opfer fiel. So bedauerlich diese Tatsache sein mag, soll sie
uns nicht entmutigen. Der fragmentare Bestand ist wertvoll
genug, um ‚das einstige Schauerleben der Alten in uns, —
jedenfalls bis zum Grade des heute Möglichen, neu zu ent-
zünden.

Bevor man diese ebenso mühevolle wie verantwortungs-
volle Arbeit beginnt, bedarf es einiger Klarstellungen. Wir
haben uns auf diesem dornenvollen Weg durch ein üppig-
wucherndes Gestrüpp pseudoastrologischer Praktiken und
Rezepte zu arbeiten, ehe wir an den wahren Kern der Lehre
gelangen. Die Mühe dieses Weges lohnt sich aber, weil
dieser Weg zugleich ein Weg der Befreiung ist. Die auf der
materialistischen Denkweise basierenden Wissenschaften ha-
ben uns die Flügel zu einem Höhenflug beschnitten. Wir
denken nur noch in physikalischen Begriffen und sehen in
der Materie den Anfang und das Ende des Seins. Die letzte
Krönung dieses materieverhafteten Denkens erlebten wir in
der Kernphysik durch die Atomspaltung. Sie bedeutet die
Entfesselung von Kräften, die in der Materie gebunden sind.

Diese Denkweise entstellte auch das astrologische Welt-
bild. Man sucht in den oben am Firmament kreisenden Ge—
stirnen physikalische Zusammenhänge. Und die Gegner der
Astrologie sagen nicht zu unrecht, daß sie sich nicht denken
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können, Mars, oder Saturn bestimme ihr eigenes Schicksal. Wert der Astrologie, wennwir uns nur einmal klar machen,
Selbstverständlidi sind es nicht die Planeten dort oben am wo die Grenzen gezogen sind und uns an diese Grenzen auch
Himmel, die wir für unser Sdiidsal verantwortlich machen halten.
dürfen, denn der dort kreisende Jupiter oder Merkur hat in Anhänger der Astrologie werden mir entgegenhalten, es
seiner Körper-lichkeit mit unserer Beschaffenheit oder un- gäbe genug Beweise astrologischer Prognosen, in den kon-
serem Schicksal zunächst garnichts zu tun. krete Ereignisse geschildert wurden, die genau eingetroffen

Es ist vielmehr so, daß die Planeten Sinnbilder von im seien. Gewiß gibt es diese Prognosen, und es mag auch künf-
Kosmos waltenden Prinzipien sind wie auch die Sonnenbahn tig Astrologen geben, die mit derartigen konkreten Aussa-
mit ihren Tierkreiszeichen ein differenziertes Kraftfeld dar- gen Glück haben; das ändert aber nichts an der Behauptung,
stellt. Diese'Kraftfelder und Prinzipien greifen ursächlich in daß das Horoskop an sich keine konkrete Ereignisaussage
das irdische Geschehen ein, weil nun mal der Kosmos un- zuläßt.
seres Sonnensystems eine Einheit ist. Dieser Kosmos ist ein Man kann sagen, es lassen sich „Zeitcharaktere“ im Horo-
Organismus und kein Mechanismus. Es läuft dort oben nicht skop erkennen, womit gesagt sein soll, daß aufgrund der
alles nach starren mechanischen Gesetzen, sondern vielmehr Konstellationen,Aussagen über begünstigende oder behin-
nach organischen. Wohl ist jedem Organismus auch eine dernde Einflüsse möglich sind, ohne zwingend sagen zu kön-
mechanische Seite eigen. Wir haben aber diesen Mechanis- nen, wie sich diese Einflüsse konkret ausleben müssen, denn
mus überwertet, ja, wir haben ihn zum Gesetz erhoben. Da- es gibt so vielfältige Entsprechungen, daß Vorsicht in
mit wurde der Kosmos entgeistet und seiner seelischen der Aussage geboten ist. Gewiß vermochten jene Hofastro-
Qualität beraubt. Auch die Astrologen unserer Tage begehen logen früherer Zeiten mit verblüffenden Prophezeiungen
in Mehrheit den Fehler, ihr Augenmerk dem mechanischen aufzuwarten. Ihr Leben war darauf ausgerichtet, sich aus-
Ablauf zu widmen und darüber zu vergessen, daß der Sinn schließlich mit den Schicksalen weniger Menschen zu be-
der astrologischen Forschung in den seelischen Bereichen schäftigen. Und da sie zu jeder Stundeiiber die Wünsche,
liegt. Astrologie ist kosmische~ Psychologie. Solange aber Ziele und das Wollen ihrer Schützlinge informiert waren, so
die Astrologen nur dem mechanischen Ablauf zugewandt konnten sie bei sorgfältiger Prüfung diese oder jene Kon- °
bleiben, dürfen sie sich nicht wundern, wenn ihre Prognosen stellation auf das konkrete Geschehen im Leben des Horos-
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,zweifelhaft sind, weil ihnen der wesenhafte Untergrund kopierten übertragen. Das verlangt aber eine intime Kon- “'

fehlt. tnktnahme zwischen dem I-loroskopeigner und dem Astrolo-
Jene zuvor genannten Kraftfelder und Prinzipien wirken gen. Unsere Zeit ist unpersönlich geworden, damit wurde

zugleich in uns und stehen mit den kosmischen in Wechsel- auch die konkrete Deutung zwangsläufig erschwert.
wirkung. Diese Behauptung läßt sich beweisen, denn die Heute wird mehr oder weniger treffend spekuliert, das
horoskopische Praxis belehrt jeden Prüfenden sehr bald. hat die Astrologie im Lichte der Allgemeinheit nicht zu un-

Und damit kommen wir zur Frage der Schicksalsdeutung. recht fragwürdig gemacht. Wir wollen aber auch nicht die
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Wenn heute in Sesellišem Kreis von Astrologie gesprochen Fehler unserer Zeit überwerten und daraus den Schluß zie- T1

wird, so geht es im allgemeinen doch immer nur um die hen, die Astrologie habe somit für uns an Bedeutung ver- e

lsragen der Zukunft. Diese einseitige Blickrichtung diktiert loren.
der neugierige Laie und so kommt es, daß Astrologie allge- Die Astrologie an sich ist in ihrem bleibenden Wert davon
mein stets als eine nur auf Prophezeiungen ausgerichtete unberührt geblieben. Die Zeiterscheinungen geben ein Bild
Lehre angesehen wird. Prüfen wir doch einmal sachlich, ob der Unzulänglichkeit der Vertreter, aber nicht der Astrologie.
der Astrologe imstande ist eindeutig konkrete Ereignisse Sobald man sich dem Wissensgut der Menschheit aller Vor-
vorauszusagen. Können wir Tod, beruflichen Erfolg, Kata- urteile entledigt zuwendet, wird man' sehr bald erkennen,
strophen, Glücksfälle genau und konkret benennen? Nein! daß diese älteste kosmische Schau uns auch heute noch sehr
Astrologen, die dieses behaupten, sagen die Unwahrheit. viel zu sagen hat. Wie schon erwähnt ist Astrologie als an-
Auch das muß einmal ganz deutlich und mit Nachdruck ge. gewandte kosmische Psychologie ein Weg, um unsauch wie- -
sagt werden. Und selbst. dieses Nein mindert keinesfalls den der im großen Raum der höheren Umwelt auszukennen.

so
o

` oIoseph von Gorress Mystik, Magie und Dämome.
von Joseph Bernhart.

Mit gütiger Erlaubnis des Verfassers und des Ver- geltenden Glaubens und den Forderungen der allgemeinen

i".
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lags geben wir aus dem Vorwort des Werkes Joseph angeborenen Poesie des Menschen entsprangen. Im Gegen- e

von Görres: Mystik, Magie und Dämonie, die christ- stoß wider die mechanische Naturauffassung erhob sich aus
liche Mystik in Auswahl, herausgegeben von Joseph dem tiefsten Bedürfnis des Geschlechtes die Lebendigspre-
Bernhart, Verlag R. Oldenbourg, München 1927, einige chung des Ganzen der Welt. Alles lebt, hieß die Botschaft,
zeitgemäße Kapitel wieder. Die Fußnoten ließen wir, alles hängt wirkend zusammen, und Totes gibt es nicht. Die
als für unseren Auszug weniger wichtig, fort. große Gezweiung des Unreinen in Natur und Geist ist um

L des Dritten willen, eben des Einen, das der Sinn und die
Mit dem Anfang des 19_ Jahrhunderts bewegte das Ge_ Meinung alles Gegensatzspieles ist. Ein unermeßliches Sy-

t

~

heimnis der menschlichen Existenz die Geister auf eine stem W“ Bezügen läuft W“ jeder Kreamr zu jede' andern' '
Weise, der sich die Philosophen nicht sogleich gewachsen In de? Wirrsa W" Anschauungem das sen Mesmers Lehre
„¦,he„_ ve zum spotte medete im schusack der Wissen- vom Magnetismus bis zum Okkultismus um die Seherin von
schaft die Natur ihre koboldische Seele an. Zwar hatte Kant P1'eV°1`St die alle SPNDX Natur umzieht, ist das einigende
den Geisterseher Swedenborg als Erzphantasten abgefertígt Bimd del' Glaube, der 5211011 Herder beweßtei daß im Welt'
und ihm auch noch die systeme ane; Me±aph;.-sit; nad-ge- geschehen der Naturprozeß mit dem sittlichen der Geister- '
werfen, als behusamer uethodiker aber dennoch zugegeben; welt sich verschlinge. Es waren sonderlich Plotin und Jakob
Es wäre ein ebenso dummes Vorurteil, von vielen, das mit Böhme, VOR âdefe flieht 211 reden, die den 521116861, N_0Ve-
einigem schem der xvamheit ei-zänt wird, ohne Grund Iis. Schelling. G- Schubert, Eschenmsyer, Steffens. Ritter,
nichts zu glauben, als von dem, was das gemeine Gerücht Eedef, ivídíschman, Cams U- 3- den Leüehíer åeS myefí- '
sagt, ohne Prüfung alles zu glauben. Nun erhob sich wie- schen Gedânkens zur Erhelllmš der N30-híäeíie des Men'
der einmal, mit Schopenhauer zu sprechen, jene „sehr wich- schenwesens über-ließen. Magnetismus und Somnambulismus,
tige und interessante Sache, hinsichtlich welcher, seit Jahr- h3'P!10SChe1` Schlaf und Ekstase, Symläeihíe und Hellehen,
tausenden, zwei Parteien gegeniiberstehen, davon die eine Stigmatisation und Besessenheit wurden aus einigen großen
beharrlich versichert „es isti“, während die andere hart- V01'de2`Säi2el1 der Oršâísehe Netufdeufunš erklärt, und
näckig wiederholt „es kann nicht sein“. diese wiederum in bedenklichen Zirkelverfahren durch jene

Das ausgehende 18. Jahrhundert hatte eine Fülle neuer Erscheinungen bewiesen. Aber der Zirkel bewegte sich doch
Erkenntnisse von Erscheinungen und Gesetzen der Natur ge- um die feste Mitte eines Glaubens, der im Fortgang der
wonnen. Die Spekulation bemächtigte sich ihrer und mengte Jahrtausende sich gleichgeblieben ist, weil in ihm ein Grund-
sie mit Gedanken und Phantasien, die dem Wunschbilde des gefühl unserer Gattung laut wird: Alles ist ewig im Innern
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können, Mars, oder Saturn bestimme ihr eigenes Schicksal.
Selbstverständlich sind es nicht die Planeten dort oben am
Himmel, die wir für unser Schicksal verantwortlich machen
dürfen, denn der dort kreisende Jupiter oder Merkur hat in
seiner Körperlichkeit mit unserer Beschaffenheit oder un-
serem Schicksal zunächst garnichts zu tun.

Es ist vielmehr so, daß die Planeten Sinnbilder von im
Kosmos waltenden Prinzipien sind wie auch die Sonnenbahn
mit ihren Tierkreiszeichen ein differenziertes Kraftfeld dar-
stellt. Diese Kraftfelder und Prinzipien greifen ursächlich in
das irdische Geschehen ein, weil nun mal der Kosmos un-
seres Sonnensystems eine Einheit ist. Dieser Kosmos ist ein
Organismus und kein Mechanismus. Es läuft dort oben nicht
alles nach starren mechanischen Gesetzen, sondern vielmehr
nach organischem Wohl ist jedem Organismus auch eine
mechanische Seite eigen. Wir haben aber diesen Mechanis-
mus überwertet, ja, wir haben ihn zum Gesetz erhoben. Da—
mit wurde der Kosmos entgeistet und seiner seelischen
Qualität beraubt. Auch die Astrologen unserer Tage begehen
in Mehrheit den Fehler, ihr Augenmerk dem mechanischen
Ablauf zu widmen und darüber zu vergessen, daß der Sinn
der astrologischen Forschung in den seelischen Bereichen
liegt. Astrologie ist kosmische Psychologie. Solange aber
die Astrologen nur dem mechanischen Ablauf zugewandt
bleiben, dürfen sie sich nicht wundern, wenn ihre Prognosen
zweifelhaft sind, weil ihnen der wesenhafte Untergrund
fehlt.

Jene zuvor genannten Kraftfelder und Prinzipien wirken
zugleich in uns und stehen mit den kosmischen in Wechsel-
wirkung. Diese Behauptung läßt sich beweisen, denn die
horoskopische Praxis belehrt jeden Prüfenden sehr bald.

Und damit kommen wir zur Frage der Schicksalsdeutung.
Wenn heute in geselligem Kreis von Astrologie gesprochen
wird, so geht es im allgemeinen doch immer nur um die
Fragen der Zukunft. Diese einseitige Blickrichtung diktiert
der neugierige Laie und so kommt es, daß Astrologie allge-
mein stets als eine nur auf Prophezeiungen ausgerichtete
Lehre angesehen wird. Prüfen wir doch einmal sachlich, ob
der Astrologe imstande ist ei ndeu tig konkrete Ereignisse
vorauszusagen. Können wir Tod, beruflichen Erfolg, Kata-
strophen, Glücksfälle genau und konkret benennen? Nein!
Astrologen, die dieses behaupten, sagen die Unwahrheit.
Auch das muß einmal ganz deutlich und mit Nachdruck ge.
sagt werden. Und selbst dieses Nein mindert keinesfalls den

O

Wert der Astrologie, wenn‘wir uns nur einmal klar machen,
wo die Grenzen gezogen sind und uns an diese Grenzen auch
halten.

Anhänger der Astrologe werden mir entgegenhalten, es
gäbe genug Beweise astrologischer Prognosen, in den kon-
krete Ereignisse geschildert wurden, die genau eingetroffen
seien. Gewiß gibt es diese Prognosen, und es mag auch künf-
tig Astrologen geben, die mit derartigen konkreten Aussa-
gen Glück haben; das ändert aber nichts an der Behauptung,
daß das Horoskop an sich keine konkrete Ereignisaussage
zuläßt.

Man kann sagen, es lassen sich „Zeitcharaktere“ im Horo-
skop erkennen, womit gesagt sein soll, daß aufgrund der
KonstellationenAussagen über begünstigende oder behin-
dernde Einflüsse möglich sind, ohne zwingend sagen zu kön-
nen, wie sich diese Einflüsse konkret ausleben müssen, denn
es gibt so vielfältige Entsprechungen, daß Vorsicht in
der Aussage geboten ist. Gewiß vermochten jene Hofastro—
logen früherer Zeiten mit verblüffenden Prophezeiungen
aufzuwarten. Ihr Leben war darauf ausgerichtet, sich aus-
schließlich mit den Schicksalen weniger Menschen zu be-
suhäftigen. Und da sie zu jeder Stunde über die Wünsche,
Ziele und das Wollen ihrer Schützlinge informiert waren, so
konnten sie bei sorgfältiger Prüfung diese oder jene Kon-
stellation auf das konkrete Geschehen im Leben des Horos-
kopierten übertragen. Das verlangt aber eine intirne Kon—
taktnahme zwischen dem Horoskopeigner und dem Astrolo—
gen. Unsere Zeit ist unpersönlich geworden, damit wurde
auch die konkrete Deutung zwangsläufig erschwert.

Heute wird mehr oder weniger treffend spekuliert, das
hat die Astrologie im Lichte der Allgemeinheit nicht zu un-
recht fragwürdig gemacht. Wir wollen aber auch nicht die
Fehler unserer Zeit überwerten und daraus den Schluß zie-
hen, die Astrologie habe somit für uns an Bedeutung ver-
loren.

Die Astrologie an sich ist in ihrem bleibenden Wert davon
unberührt geblieben. Die Zeiterscheinungen geben ein Bild
der Unzulänglichkeit der Vertreter, aber nicht der Astrologie.
Sobald man sich dem Wissensgut der Menschheit aller Vor—
urteile entledigt zuwendet, wird man sehr bald erkennen,
daß diese älteste kosmische Schau uns auch heute noch sehr
viel zu sagen hat. Wie schon erwähnt ist Astrologie als an-
gewandte kosmische Psychologie ein Weg, um unsauch wie-
der im großen Raum der höheren Umwelt auszukennen.

Joseph von Görres: Mystik, Magie und Dämonie.
von Joseph Bernhart.

Mit gütiger Erlaubnis des Verfassers und des Ver-
lags geben wir aus dem Vorwort des Werkes Joseph
von Görres: Mystik, Magie und Dämonie, die christ-
liche Mystik in Auswahl, herausgegeben von Joseph
Bernhart, Verlag R. Oldenbourg, München 1927, einige
zeitgemäße Kapitel wieder. Die Fußnoten ließen wir,
als für unseren Auszug weniger wichtig, fort.

I.
Mit dem Anfang des 19. Jahrhunderts bewegte das Ge-

heimnis der menschlichen Existenz die Geister auf eine
Weise, der sich die Philosophen nicht sogleich gewachsen
sahen. Wie zum Spotte meldete im Schulsack der Wissen-
schaft die Natur ihre koboldische Seele an. Zwar hatte Kant
den Geisterseher Swedenborg als Erzphantasten abgefertigt
und ihm auch noch die Systeme aller Metaphysik nachge—

_ worfen, als behutsamer Methodiker aber dennoch zugegeben:
E: wäre ein ebenso dummes Vorurteil, von vielen, das mit
einigem Schein der Wahrheit erzählt wird, ohne Grund
nichts zu glauben, als von dem, was das gemeine Gerücht
sagt, ohne Prüfung alles zu glauben. Nun erhob sich wie-
der einmal, mit Schopenhauer zu sprechen, jene „sehr wich—
tige und interessante Sache, hinsichtlich welcher, seit Jahr-
tausenden, zwei Parteien gegenüberstehen, davon die eine
beharrlich versichert „es istl“, während die andere hart—
näckig wiederholt „es kann nicht sein“.

Das ausgehende 18. Jahrhundert hatte eine Fülle neuer
Erkenntnisse von Erscheinungen und Gesetzen der Natur ge-
wonnen. Die Spekulation bemächtigte sich ihrer und mengte
sie mit Gedanken und Phantasien, die dem Wunschbilde des

11

geltenden Glaubens und den Forderungen der allgemeinen
angeborenen Poesie des Menschen entsprangen. Im Gegen-
stoß wider die mechanische Naturauffassung erhob sich aus
dem tiefsten Bedürfnis des Geschlechtes die Lebendigspre-
chung des Ganzen der Welt. Alles lebt, hieß die Botschaft,
alles hängt wirkend zusammen, und Totes gibt es nicht. Die
große Gezweiung des Unreinen in Natur und Geist ist um
des Dritten willen, eben des Einen, das der Sinn und die
Meinung alles Gegensatzspieles ist. Ein unermeßliches Sy—
stem von Bezügen läuft von jeder Kreatur zu jeder andern.
In den Wirrsal von Anschauungen, das seit Mesmers Lehre
vom Magnetismus bis zum Okkultismus um die Seherin von
Prevorst die alte Sphinx Natur umzieht, ist das einigende
Band der Glaube, der schon Herder bewegte: daß im Welt-
geschehen der Naturprozeß mit dem sittlichen der Geister-
welt sich verschlinge. Es waren sonderlich Plotin und Jakob
Böhme, von anderen nicht zu reden, die den Schlegel, Nova-
lis, Schelling, G. Schubert, Eschenmayer, Steffens, Ritter,
Baader, Windischmann, Carus u. a. den Leuchter des mysti—
schen Gedankens zur Erhellung der Nachtseite des Men-
schenwesens überließen. Magnetismus und Somnambulismus,
hypnotischer Schlaf und Ekstase, Sympathie und Hellsehen,
Stigmatisaticn und Besessenheit wurden aus einigen großen
Vordersätzen der organischen Naturdeutung erklärt, und
diese wiederum in bedenklichen Zirkelverfahren durch jene
Erscheinungen bewiesen. Aber der Zirkel bewegte sich doch
um die feste Mitte eines Glaubens, der im Fortgang der
Jahrtausende sich gleichgeblieben ist, weil in ihm ein Grund-
gefühl unserer Gattung laut wird: Alles ist ewig im Innern

H— -u— - -m- .--..‚_ i...

I
n

l
n


in
"
l
4

1

‚ . . .... .. .‚- . '
II I l I-.-I . . o --—-.b-u# v .



. ~ ~ ._ --;«.-~:'_-:rff1†f~'†¬<†~<rf-.f±~:-_=:†f=":":.)'†1iñrtfr-†;;'¬¬' f: '_ ~f_">1'<'„'¬*f:' '-1' '~r.«'¬¬f.-¬:-l^=_^ '-"5:';'¬~_~¬.›.-:~=f†:_f==<:'1††t¬:=f;:-;; i

_ verwandt. In ihn; sind das romantische Denken und Dichten Von lauter Geister die Natur durchdrungen,
unter sich, ist die Romantik mit Herder und Goethe, der - Wie würde sie nicht durch den Geist bezwungen?
deutsche Geist überhaupt mit sid selbst und allen guten Wenn sich getrennte Kräfte wiederkennen,
Geistern einig. Auf ein Erinn'rungswort entbrennen,

mesei- Geube neue :reinen mum zur entgegengesetzte Die Krankheit weicht. das Blut sieh plötzlich stillt
Lager. Dort kam Gott und Welt und alles in den Menschen Sie lei-\80'S› 0b GS Kleid» du Wßf. Mm Wimdel' Sm-
als den Schöpfer des Ganzen zu liegen, hier war der Mensch Laß die Sdlwachmakef nur immer 1'ä$°N01'G.

nur der Spiegel des eigenständigen Kosmos und seines Und Yedm' es ihnen 3112“ 11031 nicht an!
Schöpfers. Die Üntersdiede zeigten sich durch die Jahr- DCN! -' Wenn Sie G0“ und die Nam' b°mi°W _
zehnte, in denen das okkuite Gebiet zur Rede stand, aber Es Sfed Sid* kemef 1ä“3°\'› als el' kan“-
he- wie dert ist kaum ein zweife an der Tatsäenie-mei: Görres hat ver und während der Entstehung seiner „My-
jener rätselhaften Erscheinungen aufgekommen. Der Dichter mk" WS 5°? bezüglich” Üfefa“-"` 1'°i°h~ÜCh 3“f§en°mm2H›
der Wahlverwandtschaften konnte seit dem Sesenheimer Er- leider ZU» Wenig V43“ den kfisd stimmen» die» wie
Jebnis die dunklen zufäne des Bewußtsein; nicht eugnen, Straußens vortreffliche Erwägungen über Somnambulismus

' und selbst in seiner Lebensbesdueibung des m_ Phmpp Neri und Besessenheit, ihn vor manchem vergeblichen Tiefsinn
- Ge b d W d ba d di hätten bewahren können. Aber der kühnen Kritik des Ok- ,

híigrrtfnerstââ-;ešanGeelst,Y:êt em: seßttíurräualšíwieäâg ktllten, wie Strauß und Hegelianer sie übten, stand seine.

eigene Schatten zugehörte. Als aber, von der sensitiven Zeit dm'1*Ü5°h °"°5ba1`° Gmibikeit “nd Überdies 'Wh die Seit-
einmal erregt, der poetische Drang, die Suche nad, E1-weg- der Straßburger religiösen Wendung wachsende Abkehr von

sen einer zweiten Welt hinter dem gemeinsamen Leben sich m°niSÜ$°h°n Betfadmingen der Welt» Wie Sie V°n lem"
in der Folge die Mirakel erfand, die man wünschte, oder. Dwtem der ~›Na°ht$°“°“ gehandhabt “`“3'd°“~ im Wege- Im' š

ie Kemer und Sein Anhang, aus den wirklichen Fällen s°1_ mer deutlicher wird seine Entscheidungnfür den klaren Dua-
xer Art eine kuriose Dogmatik heworspam, da “den die lfsmus Natur und Geist und das Verstandnis des Menschen,
krmsden Köpfe, zumal aus Heges schule, Gefahr' ihrer als einer Synthese von beiden. Dieses dramatische, also im

in b Grunde unmystische Element das vor allem durch die Be-
mgä %aåršât:š:hä,?åeIê§1rl:s;,š:e%Iâ_:; dínegáåzz, kanntsohalt mit den Schriften des Wiener Theologen Anton

d La d 5 h ,.1 . Günther in den Jahren 1820-1830 sich zusehends befestigt,
štâioiíiifånzeí rsrfzäa' dä mdunzerunírese åhçhts beherrscht den philosophischen Grundriß seiner „Mystik“.

dert in der Skepsis befangen wie eine erregte Glåubigkeit
die andern. Aber das ruhige Urteil aus dem_kritischen La- zåšvëlgåfchšegâäfnegs aâddaaâtígåzgišgåš ššn
ger, die Grenze zwischen wirklichkeit und Enbildung .asse einer Vergiftung der öenmdum Meinung sprechen kann'
Sidi Did“ eflmelm bedeufeife nad' der $Pöm5°h°n Eedi' auf die es gewisse Kreise offenbar abgesehen haben. Gut-
sun: der menschlichen Naehtseite in der Aufklänm immer- äubge Mensehen sind dem spe geseästüehuger 'ra-
hin ein verständiges Non liquet. Das eine steht fest, daß alle schenspieler ausgesetzt. Diese unverantwortlichen Zyniker
wissenschaftlichen 1-:rnärungsgrinde nicht genügten und die benutzen zesehiekt die Neisuns der modernen Wissenschaft.

. einleuchtendsten selbst schon ins Metaphysische übergriffen. die Grenzen ihres exakten wissens zu "Weitem und para'Man stand wie ana zen gewesen zu diesen Dingen psycholodsche Erscheinungen zu erforschen. Die Unterschei- 1

6

i

_ › ' - ~. dung wischen ernstem Bemühen d fri ole Gaukler- .
3° md* den Maße" der Persönliche" Anf Das Wa' aud" M6' tum is: gar nicht so leicht, sie ist ab:- notwendig um pani- ¦

~ kßß Meimmí in äeiem Gedicht »me An'5>`mP3th°Ük°1"~' scher Stimmungen Herr zu werden. Neue Zeitung, 21. 8. 49
` an Justin Kemer: _

` Haben Tiere Vorahiungen?
Von Professor Dr. A. Koe gel.

Immer wieder hört man Berichte über Vorahnungen der sen wäre. Auch so noch fiel ihm, allerdings unschädlich, ein
Tiere, die man zum Teil einem noch unentdeckten sechsten Stück des Verputzes auf dem Rücken. Die nahe liegende
Sim» Nm andere-fl Teil Sl-1Pl'8n0m13l9 (0kkvl†›en) Fähigkei- Deutungist hier, daß das Tier den solchen Einstüren vor-
ten zuschreibt. hergehenden und durch innere Spannung der brechenden

Zlmäßhf Sei fesfßeelli. daß uns mâdie Tierarten hin- Massen verursachten Ultraschall wahrnahm, dariiber in Angst
eiehieh der Leistung eines eder mehrerer der fünf bekam- geriet und davon leuten weine. sein verbauen beweene
ten Sinne übertreffen, so daß sie mancher Wahrnehmungen lediglidi, den Herrn zu veranlassen, daß er ihm die Türe
bewußt werden, die unseren Sinnen verborgen bleiben, wenn öffne,
Sie nicht durch Pl'0fheSen (fedlisdle Hílfsšefäfel Sesfeííëff Einen ähnlichen Fall berichtet Justinus Kerner in seinem
werden. So ist unsz. B. der Hund nicht nur durch die bessere „Magikon“. Der Schullehrer B. in Graubünden erzählte, daß
Leistung seines Geruchsorganes, sondern auch dadurch über- sein Bruder eine Rinderherde am Rande einer' lawinenge-
legen, daß er den Ultraschall wahrnimmt. In ähnlicher Weise fährdeten Schlucht überwinterte, in die er die Tiere alltäg-
gllt dies von der Katze hinsichtlich des Gehör- und Tast- lich zur Tränke trieb .Eines Morgens war das Vieh weder
sinnes. Raubvögel sind uns, was ihre Sehleistung in die Fer- mit Güte noch mit Gewalt zu bewegen, die Schlucht zu be-
ne betrifft, gewaltig überlegen. In gewisser Beziehung gilt treten. Als die Tiere darauf ungetränkt wieder in den Stall
dies auch von manchen Insekten, so z. B. von den' Bienen, zurückgetrieben waren, donnerte eine Lawine in die Schlucht
deren Lichtempfindlichkeit sich über die beiden Enden un- und riß den Brunnentrog in die Tiefe. Zwischen der Weige-
seres Spektrums hinaus ins Ultraviolette und Infrarote er- rung der 'Biere und dem Sturz der Lawine lag ein Zeitraum
streckt. von etwa 10 Minuten. Nicht nur der Hund, sondern auch das

Einige gut beglaubigte Beobachtungen mögen das Gesagte. natürlich gehaltene Gebirgsvieh ist scharfhörig. Vielleicht
illustrieren. Aus Appenzell berichtete mir vor Kurzem E. H.: entstehen auch in Lawinen kurz vor ihrem Abgang Ultra-
Unser Vetter pflegte nachts den Hund bei sich im Zimmer schalle. Dies erhellt auch aus einem Vergleichsfalle.
zu haben. Der Hund schlief dann vor dem Bette. Eines Im Februar 1939 weigerten sich die Hunde des Klosters St.
nachts wurde er unruhig, begann zwisehen Bett und Zimmer. Bernhard, den Mönchen zum Morgenspaziergang zu folgen.
türe hin und her zu laufen, winselte und kratzte an der Schmeicheln und drohen war umsonst. Sie waren aus ihrem
Bettdedte. Als schließlich der Herr den Hund mit Worten Stall nicht ins Freie zu bringen. Der Prior befahl, sie in
zu beruhigen versuchte, sprang das Tier auf das Bett und Ruhe zu lassen. Eine Stunde später kam Sturm auf und eine
„scharrte mit allen Anzeichen großer Angst den Vetter aus Lawine versdüggeçe die straße, auf der die Hunde mit den
dem Bett heraus.“ Schließlich ging dieser zur 'I\lire, um nach- Mbndqen spazieren zu gehen pegiem
zusehen, was draußen los sei, wobei der Hund mit Freuden- Schwerer zu deuten ist folgender beglaubigter Vorfall:
gebell hinaussprang. Im selben Augenblick fiel die ganze W. H. saß (im zweiten Weltkrieg) abends zu Hause. Sein
Decke des Schlatzimmers herunter und hätte ihn wohl er- sonst ruhiger Hund gebärdete sich plötzlich höchst aufgereßt
sdlagen. wenn er nicht durch den Türstock abgedeckt gewe- und versuchte, ihn mit sich aus dem Hause zu zerren. W. H.
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. verwandt. In ihn; sind das romantische Denken und Dichten
unter sich, ist die Romantik mit Herder und Goethe, der
deutsche Geist überhaupt mit sich selbst und allen guten
Geistern einig.

Dieser Glaube hatte freilich Raum für entgegengesetzte
Lager. Dort kam Gott und Welt und alles in den Menschen
als den Schöpfer des Ganzen zu liegen, hier war der Mensch
nur der Spiegel des eigenständigen Kosmos und seines
Schöpfers. Die Unterschiede zeigten sich durch die Jahr-
zehnte, in denen das okkulte Gebiet zur Rede stand, aber
hier wie dort ist kaum ein Zweifel an der Tatsächlichkeit
jener rätselhaften Erscheinungen aufgekommen. Der Dichter
der Wahlverwandtschaften konnte seit dem Sesenheimer Er-
lebnis die dunklen Zufälle des Bewußtseins nicht leugnen,

und selbst in seiner Lebensbeschreibung des h1. Philipp Neri
schonte er das ganze Gewebe des Wunderbaren, das diesem
heiteren, starken Geist, oft ihm selbst zur Qual, wie der
eigene Schatten zugehörte. Als aber, von der sensitiven Zeit
einmal erregt, der poetische Drang, die Sucht nach Erwei-
sen einer zweiten Welt hinter dem gemeinsamen Leben sich
in der Folge die Mirakel erfand, die man wünschte, oder.
wie Kerner und sein Anhang, aus den wirklichen Fällen sol-
cher Art eine kuriose Dogmatik hervorspann, da liefen die
kritischen Köpfe, zumal aus Hegels Schule, Gefahr, ihrer
Kritik das Tatsächliche selbst zu opfern. Auch einen beson-
nenen Betrachter wie Karl Rosenkranz und den scharfen,
aber ehrlichen D. F. Strauß, der am Lager der Seher-in von
Prevorst gestanden, macht „die Bildung unseres Jahrhun-
derts in der Skepsis befangen wie eine erregte Gläubigkeit
die andern. Aber das ruhige Urteil aus dem kritischen La-
ger, die Grenze zwischen V'irklichkeit und Einbildung lasse
sich nicht ermitteln, bedeutete nach der spöttischen Erledi-
gung der menschlichen Nachtseite in der Aufklärung immer-
hin ein verständiges Non liquet. Das eine steht fest, daß alle
wissenschaftlichen Erklärungsgründe nicht genügten und die

. einleuchtendsten selbst schon ins Metaphysische übergriffen.
Man stand, wie es zu aller Zeit gewesen, zu diesen Dingen
je nach den Maßen der persönlichen Art. Das war auch Mö-

- rikes Meinung in seinem Gedicht „Die Anti-Sympathetikerf‘
< an Justin Kerner:
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Von lauter Geister die Natur durchdrungen,
- Wie würde sie nicht durch den Geist bezwungen?

Wenn sich getrennte Kräfte wiederkennen,
Auf ein Erinn‘rungswort entbrennen,
Die Krankheit weicht, das Blut sich plötzlich stillt:
Sie leugnen‘s, ob es gleich, du weißt, kein Wunder gilt.
Laß die Schwachmatiker nur immer räSonnieren,
Und rechn‘ es ihnen allzu hoch nicht an!
Denn — wenn sie Gott und die Natur bornieren -—
Es streckt sich keiner länger, als er kann.

Görres hat vor und während der Entstehung seiner „My-
stik“ aus der bezüglichen Literatur reichlich aufgenommen,
leider zu wenig von den kritischen Stimmen, die, wie
Straußens vortreffliche Erwägungen über Somnambulismus
und Besessenheit, ihn vor manchen-1 vergeblichen Tiefsinn
hätten bewahren können. Aber der kühnen Kritik des Ok-
kulten, wie Strauß und Hegelianer sie übten, stand seine
dichterisch erregbare Gläubigkeit und überdies auch die seit.
der Straßburger religiösen Wendung wachsende Abkehr von
monistischen Betrachtungen der Welt, wie sie von jenen
Deutern der „Nachtseite“ gehandhabt wurden, im Wege. Im—
mer deutlicher wird seine Entscheidung für den klaren Dua-
lismus Natur und Geist und das Verständnis des Menschen,
als einer Synthese von beiden. Dieses dramatische, also im
Grunde unmystische Element, das vor allem durch die Be-
kanntschaft mit den Schriften des Wiener Theologen Anton
Günther in den Jahren 1820—1830 sich zusehends befestigt,
beherrscht den philosophischen Grundriß seiner „Mystik“.

Der Unfug mit wilder Hellseherei und astrologischer Zu-
kunftdeutung nimmt solche Formen an, daß man schon von
einer Vergiftung der öffentlichen Meinung sprechen kann,
auf die es gewisse Kreise offenbar abgesehen haben. Gut-
gläubige Menschen sind dem Spiel geschäftstüchtiger Ta-
schenspieler ausgesetzt. Diese unverantwortlichen Zyniker
benutzen geschickt die Neigung der modernen Wissenschaft,
die Grenzen ihres exakten Wissens zu erweitern und para-
psychologische Erscheinungen zu erforschen. Die Unterschei-
dung zwischen ernstem Bemühen und frivolem Gaukler-
tum istgar nicht so leicht, sie ist aber notwendig, um pani-
scher Stimmungen Herr zu werden. Neue Zeitung, 21. 8. 49

Haben Tiere. Vorahnungen?
Von Professor Dr. A. K o e g e l.

Immer wieder hört man Berichte über Vorahnungen der
Tiere, die man zum Teil einem noch unentdeckten sechsten
Sinn, zum anderen Teil supranormalen (okkulten) Fähigkei-
ten zuschreibt.

Zunächst sei festgestellt, daß uns manche Tierarten hin-
sichtlich der Leistung eines oder mehrerer der fünf bekann-
ten Sinne übertreffen, so daß sie mancher Wahrnehmungen
bewußt werden, die unseren Sinnen verborgen bleiben, wenn
sie nicht durch Prothesen (technische Hilfsgeräte) gesteigert
werden. So ist uns z. B. der Hund nicht nur durch die bessere
Leistung seines Geruchsorganes, sondern auch dadurch über-
legen, daß er den Ultraschall wahrnimmt. In ähnlicher Weise
gilt dies von der Katze hinsichtlich des Gehör- und Tast-
sinnes. Raubvögel sind uns, was ihre Sehleistung in die Fer-
ne betrifft, gewaltig überlegen. In gewisser Beziehung gilt
dies auch von manchen Insekten, so z. B. von den“ Bienen,
deren Lichtempfindlichkeit sich über die beiden Enden un-
seres Spektrums hinaus ins Ultraviolette und Infrarote er-
streckt.

Einige gut beglaubigte Beobachtungen mögen das Gesagte.
illustrieren. Aus Appenzell berichtete mir vor Kurzem E. H.:
Unser Vetter pflegte nachts den Hund bei sich im Zimmer
zu haben. Der Hund schlief dann vor dem Bette. Eines
nachts wurde er unruhig, begann zwischen Bett und Zimmer.
türe hin und her zu laufen, winselte und kratzte an der
Bettdecke. Als schließlich der Herr den Hund mit Worten
zu beruhigen versuchte, sprang das Tier auf das Bett und
„scharrte mit allen Anzeichen großer Angst den Vetter aus
dem Bett heraus.“ Schließlich ging dieser zur Türe, um nach-
zusehen, was draußen los sei, wobei der Hund mit Freuden-
gebell hinaussprang. Im selben Augenblick fiel die ganze
Decke des Schlafzimmers herunter und hätte ihn wohl er—
schlagen. wenn er nicht durch den 'I‘ürstock abgedeckt gewe-

sen wäre. Auch so noch fiel ihm, allerdings unschädlich, ein
tück des Verputzes auf dem Rücken. Die nahe liegende

Deutung ist hier, daß das Tier den solchen Einstürzen vor-
hergehenden und durch innere Spannung der brechenden
Massen verursachten Ultraschall wahrnahm, darüber in Angst
geriet und davon laufen wollte. Sein Verhalten bezweckte
lediglich, den Herrn zu veranlassen, daß er ihm die Türe
öffne.

Einen ähnlichen Fall berichtet Justinus Kerner in seinem
„Magikon“. Der Schullehrer B. in Graubünden erzählte, daß'
sein Bruder eine Rinderherde am Rande einer‘ lawinenge-
fährdeten Schlucht überwinterte, in die er die Tiere alltäg-
lich zur Tränke trieb .Eines Morgens war das Vieh weder
mit Güte noch mit Gewalt zu bewegen, die Schlucht zu be-
treten. Als die Tiere darauf ungetränkt wieder in _den Stall
zurückgetrieben waren, donnerte eine Lawine in die Schlucht
und riß den Brunnentrog in die Tiefe. Zwischen der Weige-
rung der Tiere und dem Sturz der Lawine lag ein Zeitraum
von etwa 10 Minuten. Nicht nur der Hund, sondern auch das
natürlich gehaltene Gebirgsvieh ist scharfhörig. Vielleicht
entstehen auch in Lawinen kurz vor ihrem Abgang Ultra-
schalle. Dies erhellt auch aus einem Vergleichsfalle.

Im Februar 1939 weigerten sich die Hunde des Klosters St.
Bernhard, den Mönchen zum Morgenspaziergang zu folgen.
Schmeicheln und drohen war umsonst. Sie waren aus ihrem
Stall nicht ins Freie zu bringen. Der Prior befahl, sie in
Ruhe zu lassen. Eine Stunde später kam Sturm auf und eine
Lawine verschüttete die Straße, auf der die Hunde mit den
Mönchen spazieren zu gehen pegten.

Schwerer zu deuten ist folgender beglaubigter Vorfall:
W. H. saß (im zweiten Weltkrieg) abends zu Hause. Sein
sonst ruhiger Hund gebärdete sich plötzlich höchst aufgeregt
und versuchte, ihn mit sich aus dem Hause zu zerren. W. H.
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k 
±-pathie-beim-Menschen-anerkannt»-(nod-nicht-of-f-izåel-l-beine Tiere sich unter den Bedingungen eines Halbsomnambulis-
i erschrak und befürchtete, der Hund sei tollwutkrank gewor- mus befinden, indem der Automatismus des Unterbewußt-
§ den. Er folgte ihm schließlich ins Freie und erschoß ihn dort. ten über den Bereich des Bewußtseins dominiert und sie ge-
§ Unmittelbar darauf brach sein Haus unter dem Einschlag gen Versuchungen der Sinne gefühllos macht, denen sie im
i einer Fliegerbombe in Trümmer. Man könnte annehmen, daß normalen Zustand nicht widerstehen könnten.“ Ob dem

die Geräusche und Erschütterungen noch entfemterer Ein- menschlichen Somnambulismus ähnliche Phänomene auch
schläge oder der Schall anroilender Bombergeschwader das beim Tiere anzutreffen sind, könnte erst auf Grund genauer

. Tier in Furcht versetzt haben. Zugegebenermaßen ist diese wissenschaftlicher Untersuchungen festgestellt werden.
Deumng nid“ ganz ““3°zW“"3°"' wm man sich md“ an mr Telepathische Verbindung zwischen Mensch und Tier wo-

† genügen lassen, so müßte man ein okkultes (supranormales) bei dieses sowohl als seåder wie as Em fän er wu 'web
; Phänomen zugrunde legen, nämlich Hellsichtigkeit des Hurt- ,_ . P 3 .8
. d od , H d b id l ich i di „ „1 den ka..n ,sind recht gut beglaubigt. Der bekannte Märchen-
1 es er sem“ erm ° er e er zug e n e nec' s'° dichter Andersen erzählt daß sein Freund der aus Gesund-
= Zukunft, eventuell mit Annahme telepathischer Uebertra- hemrücksmt ch It u e. Bt mm 1 zä t_
2 gung vom Einen auf den Anderen. Wissenschaftlich ist Tele- um genebteneåfäd übearåg :E2266: gg: eis te S; :egie rt_

Tier). Hellsichtigkeit dagegen, vor allem solche in die Zu- , ` 8 ag a .ns
kunft, ist mindestens noch stark umstritten Seltsam b'efbt mädchen zu Andersen' "Der Hund ahnt' wie es semem
außerdem daß das Tier offenbar außerhalb des Gebäudes Hum gem' Er hängt tagelang den Kopf' wenn sie eine

- - ' " dlech ch ch .
' sich sicherer glaubte und sich bemühte, den geliebten aber ir Sieg: §31 sdtnzolâzrgnsäåndšg tâšfnšmen Idåmin
f undmkbaren Hum 'us der v°r°mpt“nd°“°" G°fahr°nz°n° Eines nachts'füh1°e der Dichter wie dxter neIl›er:°sesi$l!èrfrB::te

u retten. ' ` ` '
5 Z stehende Hund ihm die Hand leckte. Das Tier machte einen

Daß die Tierwelt VOX'1h1i8kBíf für Efdbebem Vulkâäus- verstörten Eindruck, zitterte und warf sich kläglich heulend
5 brüche, Blitzgefährdung etc. oft lange vor der eigentlichen zu Bodem _1n dem Augenblick-«, berichte; Andersen, „wußte
Ã Katastrophe erkennen läßt, ist ebenso durch schärfere Sinnes- jeh gan; genau. daß mem Freund gesgo-ben se; A15 ich am
: wahrnehmungen zu erklären, wie die Wettervorfilhligkeit Morgen einen Bekannten traf, der mich fragte, warum ich so

von. Spinnen, Stechmüdcen, Fisdien, Vögeln etc. Beispiels- betriibt aussehe, erwiderte ich: l-leute Nacht drei Minuten
halber sei hier ein Bericht von Dr. V. K. erwähnt, aus dem vor halb Zwölf ist Olaf Lunden gestorben .Wie ich später
hervorgeht, daß am Ostersamstag dieses .Jahres in Hindelang ëffllhf. Siimmfe die Zeil W011 8611311-“ P81'3PSl'<`1'l0108en wür-
lm Allgäu die sonst aut etwa aoo Meter Höhe llaueeneen den hier eine telepethisdie Verbindung zwisehen dem Ster-
Bergdonlen sich plötzlich ms Tal (ea. soo Meter Meeresl=ëhe› benden und seinem Hund annehmen. wobei des Tier der
herabbegaben, obwohl ein vollkommen klarer Frilhlingstag EmPfän821` SGWGSGH Wäre-
keinerlel Wettersturz erwarten ließ. Dieser trat aber dann Red“ zahlreich sind einschlägige Beobadmmgen auch an
d°Ch nach C3- 24 Silmde in F°1'm \'°“ Sturm *md hmgem anderen Tieren, so vor allem an Katzen Der Schriftsteller
Scheeffeiben ein- Aehnche B°°ba°m““3°“ Wurde“ 'm be' M. Duke hatte zu später Stunde. noch mit schriftstellerischen
ifefiede Gebiet eiidi mit Wiedefh°1iem=°hi~ Arbeiten besehattlgt, pötlelt das Gelh, daß sem Katz-

Besondere Beachtung verdient das häufig beobachtete und chen „scher Hilfe bedm.fe_ Et unterbrach die Arbeit und
beglaubigte Vorkommen, daß Hunde am Sterbebett ihres ge- begab sich auf die Suche nach Seinem Hebung' zuerst im
liebten Herrn plötzlich ihr Benehmen verändern und wie ganzen Haus und dann auch im Garten wo er nach mm zu
man im V°n4° S331; »den T°d 'mheuenu' Dieses befremdmde rufen begann. Endlich hörte er aus der Ferne ein ganz leises
und unheimliche Verhalten läßt sich in den weitaus meisten Miauem Mit einer Laterne näher“ er sich der stelle, von der
Fällen damit erklären, daß die Tiere Veränderungen in der es “kommen wan Dm., fand „_ dann in einer Hecke „in
Geruchsaura ihrer todkranken oder sterbenden menschlichen Tm. mit dem Hals in einer Kanmehensdmnge steckend aber
Freunde wahrnehmen und so in quälende Konflikte zwischen noch lebend Ich war.. schreibt Mn Duke' „dieser Katz; ue!
derhbffrexëdššgfn neu? sii"n°swah";åhm“nš und degoše' verbunden nicht z'um ersten Male stellte sich zwischen
w° n en e W“ um gung zu rem enn ge en ihr und mir ein telepathischer Rapport her. Erst einige Tage
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werden' vor 'dem beschriebenen Ereignisse war das Kätzchen eben- 1«

Der seinerzeitige deutsche Relchskanzler Cuno besaß einen falls verschwunden, und es gelang in keiner Weise, es auf-
Schäferhund. Als Cuno erkrankte, änderte dieser sofort sein gunden, Ganz plötzlich aber, wie eine Art geistiger Photo..
Verhalten und seine Gewohnheiten. Am Mørße deS T2823 graphie sah ich es eingeschlossen in einer leeren Dachkam-
aber, an dem der Kanzler starb (niemand hatte mit seinem ner. die so gut wie immer versperrt war. Es sandte mir
T0d Kremeil beílm der Hund 211 hdlefi. S0 daß man ihn eben auch damals eine telepathische Botschaft, um aus der
wesbrinsen und außer Hörweiie einsperren mußte- Er Steil- Gefangenschaft ben-eit zu wei-den.“ ner berichtete Fall liegt
te auch am neuen Ort sein Heulen nicht ein. l\'Ierk\\'ürdiS eigentlich außerhalb des Themas, weil das Tier vermutlich
~ist, daß dieses im selben Moment, in dem sein Herr den als geepatmsger sende, fungie,-„_ Einer späte;-en Ver-
letzten Atemzug tat. die Klenzierbe veränderte und den Ten öffentlichen; bleibt es vorbehalten, noch andere gut beglau-
trososer Verlweiuiiš anâhm. Hier Rörinie die Annahme. bigte Berichte über supranormale Phänomene im Tierreich
daß Geruchsveränderungen in der Aura des Sterbenden den „_,iede,.z„geben und zu besp,echen_
Hund zu seinem Verhalten veranlaßt hätten, eigentlich nur Z eck d D n 1 da d B sich

. . . , w ieser arste ung st, rauf hinzuweisen. a

als 3:1ñ-,älpšcfchoiçedirixšäolrèsägêtäšâgetYâfíšg' die selbst noch junge Wissenschaft der Tierpsychologie an

wenn man nicht annehmen will, daß der erlittene Gefühls- smhien muß' im Gem“ mr" größerer Schwester' der
schodš noch nachwh.kte_ Aber auch damit erkän sich nic“ Mensclienpsycliologie, das noch fast ganz ratselhafte Grenz-
die auffallende Veränderung der Hundeklage gleichzeitig mit mid d" Pa*`aPsY°h°1°31° 2“ °'f°"°h°“~

. dem Moment des Todes seines Herrn -~
Madame Carita Borderieux veröffentlichte 1918 folgendes Wenn 2150 beide. Relišidn und Naturwissenschaft, zu ihrer

Erlebnis: Eine ihrer Freundinnen starb an Tuberkulose. Der B°tä3“"3 des Glaubens 3“ G°tt bedürfen» 5° stem G°tt für
Todeskampf war begleitet von dem unheimlichen Geheul gi;ešqeeârgeââggêgêrfâg2äuââgfâânâmdâ_“g§dâg§sde';ä_%r;š

~ u ehe l¬ b lieh t= e 'eines . a ar undes, der a er räum' so weit en ..e.nt d A tb 1-ch .lt ch uch B t ht
war, daß Geruchsbeeinflussung nicht in Frage kam, und der es u aus jeg er “e ans au er e mc uns
in keiner besonderen freundschaftlichen Verbindung zu der Max Planck'
Sterbenden stand. Ihre Eltern versuchten auf alle mögliche *“

Art den Hund, der sonst immer ruhig und schweigsam war, Das ist der größte Fehler bei der Behandlung von Krank-
zu beruhigen. Schließlich setzten sie ihm sogar ein Stück heiten, daß es Aerzie für den KÖYPQI' und Aeflfe für die
leckeren Bratens vor, den das Tier aber überhaupt nicht be- 50210 Sibi. WO beides d0C-11 nihi Zeifeiii werden kenn-
achtete, während es fortfuhr zu heulen bis zum Moment des P1°t° ““ D131” charmmes '
Todes der Kranken. E. Bozzano bemerkt zu diesem Falle: _ 'I
„Man möhfe S389“. daß unter ähnlichen Umständen die Der höchste Grund der Arznei ist die Liebe. Paracelsus.
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. 4 erschrak und befürchtete, der Hund sei tollwutkrank gewor-
‘ i den. Er folgte ihm schließlich ins Freie und erschoß ihn dort.

Unmittelbar darauf brach sein Haus unter dem Einschlag
einer Fliegerbombe in Trümmer. Man könnte annehmen, daß
die Geräusche und Erschütterungen noch entfernterer Ein-
schläge oder der Schall anrollender Bombergeschwader das
Tier in Furcht versetzt haben. Zugegebenermaßen ist diese
Deutung nicht ganz ungezwungen. Will man sich nicht an ihr

' genügen lassen, so müßte man ein okkultes (supranormales)
Phänomen zugrunde legen, nämlich Hellsichtigkeit des Hun-

7 des oder seines Herrn oder beider zugleich in die nächste
; Zukunft, eventuell mit Annahme telepathischer Uebertra-
‘ gung vom Einen auf den Anderen. Wissenschaftlich ist Tele-

Tier). Hellsichtigkeit dagegen, vor allem solche in die 2::-
kunft, ist mindestens noch stark umstritten. Seltsam bleibt
außerdem ‚daß das Tier offenbar außerhalb des Gebäudes
sich sicherer glaubte und sich bemühte, den geliebten aber
undankbaren Herrn aus der vorempfundenen Gefahrenzone

‚ zu retten.

Daß die Tierwelt Vorfühligkeit für Erdbeben, Vulkanaus-
brüche, Blitzgefährdung etc. oft lange vor der eigentlichen

i Katastrophe erkennen läßt, ist ebenso durch schärfere Sinnes-
. wahrnehmungen zu erklären, wie die Wettervorfühligkeit
von Spinnen, Stechmücken, Fischen, Vögeln etc. Beispiels-
halber sei hier ein Bericht von Dr. V. K. erwähnt, aus dem
hervorgeht, daß am Ostersamstag dieses Jahres in Hindelang
im Allgäu die sonst auf etwa 1800 Meter Höhe hausenden
Bergdohlen sich plötzlich ins Tal (ca. 800 Meter Meereshöhe
herabbegaben, obwohl ein vollkommen klarer Frühlingstag
keinerlei Wettersturz erwarten ließ. Dieser trat aber dann
doch nach ca. 24 Stunden in Form von Sturm und heftigem
Schneetreiben ein. Aehnliche Beobachtungen wurden im be—
treffenden Gebiet auch sonst wiederholt gemacht.

Besondere Beachtung verdient das häufig beobachtete und

beglaubigte Vorkommen, daß Hunde am Sterbebett ihres ge-
liebten Herrn plötzlich ihr Benehmen verändern und wie
man im Volke sagt „den Tod anheulen“. Dieses befremdende
und unheimliche Verhalten läßt sich in den weitaus meisten
Fällen damit erklären, daß die Tiere Veränderungen in der
Geruchsaura ihrer todkranken oder sterbenden menschlichen
Freunde wahrnehmen und so in quälende Konflikte zwischen
der befremdenden neuen Sinneswahrnehmung und dem ge-
wohnten Gefühl von Zuneigung zu ihrem Herrn gestoßen
werden.

Der seinerzeitige deutsche Reichskanzler Cuno besaß einen
Schäferhund. Als Cuno erkrankte, änderte dieser sofort sein
Verhalten und seine Gewohnheiten. Am Morgen des Tages
aber, an dem der Kanzler starb (niemand hatte mit seinem
Tod gerechnet) begann der Hund zu heulen, so daß man ihn
wegbringen und außer Hörweite einsperren mußte. Er stell-

te auch am neuen Ort sein Heulen nicht ein. Merkwürdig
ist, daß dieses im selben Moment, in dem sein Herr den
letzten Atemzug tat, die Klangfarbe veränderte und den Ton
trostloser Verzweiflung annahm. Hier könnte die Annahme,
daß Geruchsveränderungen in der Aura des Sterbenden den
Hund zu seinem Verhalten veranlaßt hätten, eigentlich nur
für den Teil des Phänomens in Anschlag gebracht werden,
wo der Hun sich noch in der Nähe des Sterbenden befand,
wenn man nicht annehmen will, daß der erlittene Gefühls-
schodt noch nachwirkte. Aber auch damit erklärt sich nicht
die auffallende Veränderung der Hundeklage gleichzeitig mit

. dem Moment des Todes seines Herrn

Madame Carita Borderieux veröffentlichte 1918 folgendes
Erlebnis: Eine ihrer Freundinnen starb an Tuberkulose. Der
Todeskampf war begleitet von dem unheimlichen Gehetil
eines Nachbarhundes, der aber räumlich so weit entfernt
war, daß Geruchsbeeinflussung nicht in Frage kam, und der
in keiner besonderen freundschaftlichen Verbindung zu der
Sterbenden stand. Ihre Eltern versuchten auf alle mögliche
Art den Hund, der sonst immer ruhig und schweigsam war,
zu beruhigen. Schließlich setzten sie ihm sogar ein Stück
leckeren Bratens vor, den das Tier aber überhaupt nicht be—
achtete, während es fortiuhr zu heulen bis zum Moment des
Todes der Kranken. E. Bozzano bemerkt zu diesem Falle:
„Man möchte sagen, daß unter ähnlichen Umständen die

Tiere sich unter den Bedingungen eines Halbsomnambulis-
mus befinden, indem der Automatismus des Unterbewußt-
ten über den Bereich des Bewußtseins dominiert und sie ge-
gen Versuchungen der Sinne gefühllos macht, denen sie im
normalen Zustand nicht widerstehen könnten.“ Ob dem
menschlichen Somnambulismus ähnliche Phänomene auch
beim Tiere anzutreffen sind, könnte erst auf Grund genauer
wissenschaftlicher Untersuchungen festgestellt werden.

TelepathischeVerbindung zwischen Mensch und Tier, wo-
bei dieses sowohl als Sender wie als Empfänger tätig wer-
den kann ‚sind recht gut beglaubigt. Der bekannte Märchen-
dichter Andersen erzählt, daß sein Freund, der aus Gesund-
heitsrücksichten nach Italien reisen mußte, ihm seinen zärt-
lich geliebten Hund übergab. Eines Tages sagte das Dienst-
mädohen zu Andersen: „Der Hund ahnt, wie es seinem
Herrn geht. Er hängt tagelang den Kopf, wenn Sie eine
schlechte Nachricht von Herrn Lunden bekommen. Ich meine,
er sieht ihn, seine Augen sind manchmal so sonderbar.“
Eines nachts fühlte der Dichter, wie der neben seinem Bette
Stehende Hund ihm die Hand leckte. Das Tier machte einen
verstörten Eindruck, zitterte und warf sich kläglich heulend
zu Boden. „In dem Augenblick“, berichtet Andersen, „wußte
ich ganz genau, daß mein Freund gestorben sei. Als ich am
Morgen einen Bekannten traf, der mich fragte, warum ich so
betrübt aussehe, erwiderte ich: Heute Nacht drei Minuten
vor halb Zwölf ist Olaf Lunden gestorben ‚Wie ich später
erfuhr, stimmte die Zeit auch genau.“ Parapsychologen wür-
den hier eine telepathische Verbindung zwischen dem Ster-
benden und seinem Hund annehmen, wobei das Tier der
Empfänger gewesen wäre.

Recht zahlreich sind einschlägige Beobachtungen auch an
anderen Tieren, so vor allem an Katzen Der Schriftsteller
M. Duke hatte zu später Stunde, noch mit schriftstellerischen
Arbeiten beschäftigt, plötzlich das Gefühl, daß sein Kätz-
chen rascher Hilfe bedürfe. Er unterbrach die Arbeit und
begab sich auf die Suche nach seinem Liebling, zuerst im
ganzen Haus und dann auch im Garten, wo er nach ihm zu
rufen begann. Endlich hörte er aus der Ferne ein ganz leises
Miauen. Mit einer Laterne näherte er sich der Stelle, von der
es gekommen war. Dort fand er dann in einer Hecke sein
Tier mit dem Hals in einer Kaninchenschlinge steckend, aber
noch lebend. „Ich war“, schreibt Mr. Duke, „dieser Katze tief
verbunden und nicht zum ersten Male stellte sich zwischen
ihr und mir ein telepathischer Rapport her. Erst einige Tage
vor dem beschriebenen Ereignisse war das Kätzchen eben-
falls verschwunden, und es gelang in keiner Weise, es auf-
zufinden. Ganz plötzlich aber, wie eine Art geistiger Photo-
graphie sah ich es eingeschlossen in einer leeren Dachkam-
iner, die so gut wie immer versperrt war. Es sandte mir
eben auch damals eine telepathische Botschaft, um aus der

fangenschaft befreit zu werden.“ Der berichtete Fall liegt
eigentlich außerhalb des Themas, weil das Tier vermutlich
als telepathischer Sender fungierte. Einer späteren Ver-
öffentlichung bleibt es vorbehalten, noch andere gut beglau-
bigte Berichte über supranormale Phänomene im Tierreich
wiederzugeben und zu besprechen.

Zweck dieser Darstellung ist, darauf hinzuweisen, daß sich
die selbst noch junge Wissenschaft der Tierpsychologie an-
sdriicken muß, im Gefolge ihrer größeren Schwester, der
Menschenpsychologie, das noch fast ganz rätselhafte Grenz-
land der Parapsychologie zu erforschen.

Wenn also beide, Religion und Naturwissenschaft, zu ihrer
Betätigung des Glaubens an tt bedürfen, so steht Gott für
die eine am Anfan , für die andere am Ende alles Denkens.
Der einen bedeutet er das Fundament, der andern die Krone
des Aufbaus jeglicher weltanschaulicher Betrachtung.

Max Planck.
1:

Das ist der größte Fehler bei der Behandlung von Krank-
heiten, daß es Aerzte für den Körper und Aerzte für die
Seele gibt, wo beides doch nicht getrennt werden kann.

Plato im Dialog Charmides .

. ‚ III

Der höchste Grund der Arznei ist die Liebe. Paracelsus.
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Erlebnisse und Bekenntnisse V-

' Ich habe jetzt das Gefühl, daß ich laufen muß und laufe
Spuk im Abenstal bis zur Köglmiihle. Sdweißgebadet komme ich in Mainburg

Ich war Student und Zåhite 19 Jhfe- An. einem Alllllst' an. Ueber den Wäldern von Wambach geht eben die Son:-.e
abend kam ich von einem Besuche bei Verwandten in der nge-_ ~

Siegenburger Gegend das Abenstal herauf und befand mich Hmde,-tmee sehen hebe ich diese; gmseige 1;;-ebngs

eben auf dem Wiesenwel Zwisehen Dirsülenßmb und Pitli' Laien und Priesterkollegen erzählt. Keiner hat gewagt, die
mue. Der Himmel war blau und wolkenlos und es reste Gesuneme :ur eine 'räusewng zu erklären, aber auch keiner
sich kein Lüftlein. Ueber den Wambacher Wäldern stand die weme eie deuten,
Sonne und konnte in einer Viertelstunde untergehen. Jetzt komme id; noch oft en dem spukpief ve;-bei, 5;-

Etwas müde und fast sedankenlos schreite ich dahin- Da ebt habe ieh den nsems mehr. Aber jeeesma muß len mu-
höre ich hinter mil' reden -Ieh Senf-me um - und Seile nie' sagen: „Es gibt noch wirklich mehr Dinge zwischen Himmel
mand. Es muß eine Täüsehní 8eWeSen sein. und Erde ,als unsere Schulweisheit sich träumen läßt."

Ich gehe einige Schritte weiter und neuerdings dringt das Pfarrer L_ Br
Reden an mein Ohr. Aber bis zum Dirschengmber sehe ich '
weder auf dem Wege, noch links und rechts in der Wiese Eine Toten .Anmeldung
i end eine Person.W . '

Wieder gehe ich einige Schritte weiter und komme in die Am 20_ März 1945, nach dem Mittagessen, legte ieh mid-,
Nähe eines tiefen Wesseftii-l`i'iPeis Zwisdien Weiii- und Pitzi' zu kurzer Rast im Schlafzimmer meiner Wohnung nieder.
mühle. (Der '1`ÜmPe1 ist heute \'ei's°iiW\inden-) D3 ist das Dabei hatte ich einen schrecklichen Traum, dessen Einzel-
Reden ziemlieh »laut und ieh habe den Eindmeiß daß es lin' heiten mir jedoch nicht erinnerlich sind, nur daß alles drun-
mittelbar hinter mir ist. Es klingt in einer fremden Sprache, ger und drüber img, wie man so sagt Unter den Wh-kungen
die idl nicht Vefsteiie - des Traumes sprang ich verstört aus dem Bett mit dem Ge-

bleibe Stehen und drehe l'laCh auen danken' deinem Rud ..._ meinem einzigen sohn 1 et“vas
Richtungen. Aber ich bin ganz allein auf dem Wiesenwege. passiert E, stand bei einer Gebirgsjägerformaon in K,°a_
Keine Seele Weit und breit! 5°1i<iei'bsi`i tien im Feld. Ich sammelte meine Gedanken und überlegte:

' Plötllieil Seht ein lautes Stimmenšelviff und Kfeisdien Heute ist der 20. März, gestern war der 19. März, mein Na-
'Uln fnidl i°s4 im seiben Aliåefibiidt Wifit es mii' ifieiiieii menstag, daß da der Sohn an seinen Vater denkt, ist ohne
leidten, gelben Sommermantel, den ich aufgeknöpft trux, weiteres verständlich, aber heute, einen Tag nachher? Es ist
VOR hinten hei' iiber den K°Pt “nd reißt es mii' meiiien ihm etwas passiert; dieser Gedanke ließ mich den ganzen
5982-iei`st°d<› ein kii°i'1'i3°s Stiiiiit mit hifsciibeinemem Griff' Tag nicht mehr los. Einige Monate vergingen, der Krieg
aus der I-land. Schnell werfe ich den Mantel zurück und ging zu Ende, die soldaten trafen nach und nach ein Die
Sfeiie “ade dem am B°d°ii liegende“ Si°°k°_- Um m-ich is“ Erinnerung an den schrecklichen Traum verblaßte. An
Wiedei' Sim- einem Freitag nachmittag, saß ich mit Freunden in einer
. ich mache eifiiie schritte \`°i'Wåi`ts- Da Seht der sP°kt°i?°1 wöchentlichen Zusammenkunft. Zwei Soldaten kamen herein,
sbemiais i°s› mii' ii°°ii Viel Stärker und ich höre nicht b1°3 baten mich abseits und brachten mir im Auftrag eines Feld-
Mensciien s°"d°i`ii auch Tiefsiimmen- Den Si°°-ii reißt es webels ,den sie auf dem Rückmarsch trafen, die erschüttern-
mil' mm Weiten Male aus der Hand *md der Mantel fließt de Neenat, daß nudef xre am 24. Msn 1945 beim aner-
mir Wied“ Über den K°Pf› 5° daß im nichts mehr sehe' zug an der Küste durch einen Kopfschuß gefallen sei. In der
ziiieid' fassen midi zwei Hände an den Hüfte“ “mi schw' Abensberger Pfarrkirche wurde der Trauergottesdienst ge-
teiilm-icii hin “lid her- , halten und auf den dabei wie üblich verteilten Andachtsbil-

Ei“ 3°“'am5" Schreck fährt mh' in die seele' Es gelingt dern ist zu lesen: Leutnant und Kompaniefiihrer Rudolf
mi' aber» midi Wied" frei 2“ medien “mi den St°°i< 2“ ef' Kre gefaen am zi Msn 1945 in Kroatien Einige weehen
fassen Abermals ist es still. Friedlich liegt die Landschaft darauf fuhr meine Tochter zu de früheren 1.-edwebe mei,
da. Eine Weile bleib ich iiberlegend stehen. Ich habe das Ge- S h ch H id h im m k di di
mm' daß die sache "Wh nicht Z“ Ende sei' Langsam sdireite rišhergnnlšfnsitšnde eiinzinhâen: lg: Eiíldiixiiebíiêgliiirtšiíiiabeiiâ
ich dann aus und nähere mich dem Ttimpel.

Auf einmal umtönt meine Ohren ein vielstimmiges Brül- gårnäñhšârâeâršggåstššcêgitåzsåísàrå gâiàiiêš sg; §2
len wie von Tigern, Löwen und Leoparden. Zum dritten _ -

Male wirft es mir von rückwärts den Mantel über den Kopf. ääâågtš“gläšnšogââgdgäšczšåeåådåääiäåiedmêogš-:ñ$§_
schwarz wird es mir V" den Augen' Em Strick legt sich um rung' erfolgte. - Wohl ein einwandfreier durch mich den
'"°i“°" mb “nd °i"° ““Si°“"°“'° Gewa" “em "Mi ZW“ 'rrauergouesdiens ms: gedruckten Anaeemsbaem und durchTilmpel hin. Den Stock hat es mir bereits mit solcher Ge- ~- . .

_walt aus der Hand gerissen, daß mir die Haut mitging. äåešiçrífifäfgixmcheelššilâirung des Fedwebes bezeugter Fan
„Jetzt werde ich in den Tilmpel geworfen nud ich muß - Jose: Km]

ertrinken“, geht's mir durch den Kopf. Mit ilbermenschlicher . '
Kraft befreie ich mich von der Einschnürung, werfe den u
Mantel nach rückwärts und schon habe ich auch den Stock zum Problem "zufall
wieder in der Hand Das Herz klopft mi, zum ze,~sp„ge„_ Ein anderes „okkultes" Erlebnis: In den letzten Kriegsjah-
Abwehrbereit gegen den unsichtbaren Feind stehe ich da, Te" “nd tiamcil beseiläitißte ieh midi mit dei' Herausgabe
den Stock in der Hand md., „hohem eines Werkes über „Zufall, Schicksal und Vorsehung“, beson-

Die gleiche Stille wie vorher tritt ein, als ob gar nichts de“ “Ch mit dem bekannten Wefk Wiiheim V°n 5Ci'1°12›
gesehenen wäre. Ich schaue zur Pitmühe hinüber. Die der eine srøße Zahl eizenartiser „zufälle“ usammentrus
Leute gehen dort aus und ein und nehmen keine Notiz ven und sie als „Anziehungskraft des Bezilglichen" zu erklären
mir. Haben sie das sehree<i<=he Bruen nieht gehört? Mut- weht- Am 19- August 1941 sandte ich mm einem kleinen.
meßeh nieht! katholischen amerikanischen Wochenblatt, an dem ich vor

Wes 5011 ieh fun? 5011 geh nach der Mühle um Huge ru- Jahren rnitarbeitete, dem „Ohio-Waisenfreund“ in Colum-
fen? Vielleicht lachen mich die Leute dort aus. blls. einen Aufsatz zur Veröffentlichung. Monate vergingen,

Da sehe ich plötzlich zu meinen Füßen ein graues Wölk- es °'f°18te keinerlei Bescheid über die Aufnahme oder Ab-
chen, kreisrund und ebensogroß wie ein Wagenrad. Das lehnung, sodaß ich annahm, der Brief sei verloren gegangen
Wölkchen bewegt sich langsam über das Gras, in der Rieu- oder in den Papierkorb gewandert. Mittlerweile war es
tung nach dem Böhmholz. Wie gebannt schau idi nach. Aber März 1948 geworden. Da erzählte mir während der Prozedur
kein Grashälmden rührt sich. Wie die Wolkenscheibe am des Haarschneidens der Friseur, daß im Wirtshaus am Tage
Waldrand ankommt, reißt es plötzlich einige Aeste vom Gip- vorher lebhaft um einen Aufsatz diskutiert wurde, den ich
fel einer Fichte und die sausen hernieder und schlagen mit in einer amerikanischen Zeitung geschrieben hätte. Ein hie- Ü

gewaltigem Knall auf dem Boden auf. Die Wolke selber ist síšer Beamter besitze die Zeitun8~ Ich 8ing der Sache nach'
im Walde verschwunden. _ dabei stellte sich heraus. die betreffende Zeitungsnummer
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Erlebnisse und BekenntniSSe '
Spuk im Abenstal

Ich war Student und zählte 19 Jahre. An einem August-
ebend kam ich von einem Besuche bei Verwandten in der
Siegenburger Gegend das Abenstal herauf und befand mich
eben auf dem Wiesenweg zwischen Dirschengrub und Pitzl-
mühle. Der Himmel war blau und wolkenlos und es regte
sich kein Lüftlein. Ueber den Wambacher Wäldern stand die
Sonne und konnte in einer Viertelstunde untergehen.

Etwas müde und fast gedankenlos schreite ich dahin. Da
höre ich hinter mir reden ‚Ich schaue um — und sehe nie-
mand. Es muß eine Täuschung gewesen sein.

Ich gehe einige Schritte weiter und neuerdings dringt das
Reden an mein Ohr. Aber bis zum Dirschengruber sehe ich
weder auf dem Wege, noch links und rechts in der Wiese
irgend eine Person.

Wieder gehe ich einige Schritte weiter und komme in die
Nähe eines tiefen Wassertümpels zwischen Weih— und Pitzl-
mühle. (Der Tümpel ist heute verschwunden.) Da ist das
Reden ziemlich laut und ich habe den Eindruck, daß es un-
mittelbar hinter mir ist. Es klingt in einer fremden Sprache,
die ich nicht verstehe. .

Unwillkürlich bleibe ich stehen und drehe mich nach allen
Richtungen. Aber ich bin ganz allein auf dem Wiesenwege.
Keine Seele weit und breit! Sonderbar!

Plötzlich geht ein lautes Stimmengewirr und Kreischen
i 'um mich los. Im selben Augenblick wirft es mir meinen
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leichten, gelben Sommermantel, den ich aufgeknöpft trug,
von hinten her über den Kopf und reißt es mir meinen
Spazierstock, ein knorriges Stück mit hirschbeinernem Griff,
aus der Hand. Schnell werfe ich den Mantel zurück und
greife nach dem am Boden liegenden Stocke. Um mich ist‘s
wieder still. '
_ Ich mache einige Schritte vorwärts. Da geht der Spektakel
abermals los, nur noch viel stärker und ich höre nicht bloß
Menschen—, sondern auch Tierstimmen. Den Stock reißt es
mir zum zweiten Male aus der Hand und der Mantel iegt
mir wieder über den Kopf, so daß ich nichts mehr sehe.
Zugleich fassen mich zwei Hände an den Hüften und schüt-
teln_mich hin und her.

Ein gewaltiger Schreck fährt mir in die Seele. Es gelingt
mir aber, mich wieder frei zu machen und den Stock zu er-
fassen .Abermals ist es still. Friedlich liegt die Landschaft
da. Eine Weile bleib ich überlegend stehen. Ich habe das Ge-
fühl. daß die Sache noch nicht zu Ende sei. Langsam schreite
ich dann aus und nähere mich dem Tümpel.

Auf einmal umtönt meine Ohren ein vielstimmiges Brül-
len wie von Tigern, Löwen und Leoparden. Zum dritten
Male wirft es mir von rückwärts den Mantel über den Kopf.
Schwarz wird es mir vor den Augen. Ein Strick legt sich um
meinen Leib und eine unsichtbare Gewalt zerrt mich zum
Tümpel hin. Den Stock hat es mir bereits mit solcher Ge—
walt aus der Hand gerissen, daß mir die Haut mitging.

„Jetzt werde ich in den Tümpel geworfen nud ich muß
ertrinken", geht‘s mir durch den Kopf. Mit übermenschlicher
Kraft befreie ich mich von der Einschnürung, werfe den
Mantel nach rückwärts und schon habe ich auch den Stock
wieder in der Hand. Das Herz klopft mir zum Zerspringen.
Abwehrbereit gegen den unsichtbaren Feind stehe ich da,

g den Stock in der Hand hoch erhoben.

”3325?? -_.__

Die gleiche Stille wie vorher tritt ein, als ob gar nichts
geschehen wäre. Ich schaue zur Pitzlmühle hinüber. Die

. Leute gehen dort aus und ein und nehmen keine Notiz von
mir. Haben sie das schreckliche Brüllen nicht gehört? Mut-
maßlich nicht!

Was soll ich tun? Soll ich nach der Mühle um Hilfe ru—
fen? Vielleicht lachen mich die Leute dort aus.

Da sehe ich plötzlich zu meinen Füßen ein graues Wölk-
chen, kreisrund und ebensogroß wie ein Wagenracl Das
Wölkchen bewegt sich langsam über das Gras, in der Rich-
tung nach dem Böhmholz. Wie gebannt schau ich nach. Aber
kein Grashälmchen rührt sich. Wie die Wolkenscheibe am
Waldrand ankommt, reißt es plötzlich einige Aeste vom Gip-
fel einer Fichte und die sausen hernieder und schlagen mit
gewaltigem Knall auf dem Boden auf. Die Wolke selber ist
im Walde verschwunden. .
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Ich habe jetzt das Gefühl, daß ich laufen muß und laufe
bis zur Köglmühle. Schweißgebadet komme ich in Mainburg
an. Ueber den Wäldern von Wambach geht eben die Sonne
unter. -

Hundertmale schon habe ich dieses gruselige Erlebnis
Laien und Priesterkollegen erzählt. Keiner hat gewagt, die
Geschichte für eine Täuschung zu erklären, aber auch keiner
wollte‘ sie deuten.

Jetzt komme ich noch oft an dem Spukplatz vorbei. Er-
lebt habe ich dort nichts mehr. Aber jedesmal muß ich mir
sagen: „Es gibt noch wirklich mehr Dinge zwischen Himmel
und Erde ‚als unsere Schulweisheit sich träumen läßt.“

Pfarrer L. Br.

Eine TotenaAnmeldung
Am 20. März 1945, nach dem Mittagessen, legte ich mich

zu kurzer Rast im Schlafzimmer meiner Wohnung nieder.
Dabei hatte ich einen schrecklichen Traum, dessen Einzel-
heiten mir jedoch nicht erinnerlich sind, nur daß alles drun-
ter und drüber ging, wie man so sagt. Unter den Wirkungen
des Traumes sprang ich verstört aus dem Bett mit dem Ge-
danken, deinem Rudl — meinem einzigen Sohn — ist etwas
passiert. Er stand bei einer Gebirgsjägerformation in Kroa-
tien im Feld. Ich sammelte meine Gedanken und überlegte:
Heute ist der 20. März, gestern war der 19. März, mein Na-
menstag, daß da der Sohn an seinen Vater denkt, ist ohne
weiteres verständlich, aber heute, einen Tag nachher? Es ist
ihm etwas passiert; dieser Gedanke ließ mich den ganzen
Tag nicht mehr los. Einige Monate vergingen, der Krieg
ging zu Ende, die Soldaten trafen nach und nach ein. Die
Erinnerung an den schrecklichen Traum verblaßte. An
einem Freitag nachmittag, saß ich mit Freunden in einer
wöchentlichen Zusammenkunft. Zwei Soldaten kamen herein,
baten mich abseits und brachten mir im Auftrag eines Feld-
webels ‚den sie auf dem Rückmarsch trafen, die erschüttern-
de Nachricht, daß Rudolf Kral am 24. März 1945 beim Rück-
zug an der Küste durch einen Kopfschuß gefallen sei. In’ der
Abensberger Pfarrkirche wurde der Trauergottesdienst ge—
halten und auf den dabei wie üblich verteilten Andachtsbil—
dern ist zu lesen: Leutnant und Kompanieführer Rudolf
Kral, gefallen am 24. März 1945 in Kroatien. Einige Wochen
darauf fuhr meine Tochter zu dem früheren Feldwebel mei-
nes Sohnes nach Heidenheim, um Erkundigungen über die
näheren Umstände einzuholen. Der Feldwebel erklärte dabei,
der 24. März als Todestag sei ein Irrtum, Rudolf sei am
20. März in den frühen Nachmittagsstunden gefallen. Er be-
stätigte diesen Todestag durch eine eidesstattliche Versiche-
rung, auf Grund derer dann auch die amtliche Todeserklä-
rung erfolgte. — Wohl ein einwandfreier, durch mich, den
Trauergottesdienst mit gedruckten Andachtsbildern und durch
die eidesstattliche Erklärung des Feldwebels bezeugter Fall
einer Toten-Anmeldung.

Josef Kral.

Zum Problem „Zufall“
Ein anderes „okkultes“ Erlebnis: In den letzten Kriegsjah—

ren und darnach beschäftigte ich mich mit der Herausgabe
eines Werkes über „Zufall, Schicksal und Vorsehung“, beson-
ders auch mit dem bekannten Werk Wilhelm von Scholz,
der eine große Zahl eigenartiger „Zufälle“ zusammentrug
und sie als „Anziehungskraft des Bezüglichen“ zu erklären
sucht. Am 19. August 1947 sandte ich nun einem kleinen,
katholischen amerikanischen Wochenblatt, an dem ich vor
Jahren mitarbeitete, dem „Ohio-Waisenfreund" in Colum-
bus, einen Aufsatz zur Veröffentlichung. Monate vergingen,
es erfolgte keinerlei Bescheid über die Aufnahme oder Ab-
lehnung, sodaß ich annahm, der Brief sei verloren gegangen
oder in den Papierkorb gewandert. Mittlerweile war es
März 1948 geworden. Da erzählte mir während der Prozedur
des Haarschneidens der Friseur, daß im Wirtshaus am Tage
vorher lebhaft um einen Aufsatz diskutiert wurde, den ich '
in einer amerikanischen Zeitung geschrieben hätte. Ein hie-
siger Beamter besitze die Zeitung. Ich ging der Sache nach;
dabei stellte sich heraus, die betreffende Zeitungsnummer
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mit meinem Aufsatz war als Elnwickelpapler für cin Care- gänzlich ungeeignet, eine Erklärungsgrundlage abzugeben.
Paket aus Amerika in das Haus des besagten Beamten ge- Damit S222* 2? Sidi 2U_m Beiåliíel VOD Oësieeldli G01' S01<`-'16

kommen. - Jede Wahrscheinlichkeitsberedinung versagt bei Phä“°m@"° PS>'°h°1°8`1$°h WS dem Ich und 5931 Selbstbe'
idiesem "zufan.._ Man denke. Es handen sich um eine kleine wußtsein zu deuten versucht, ab. Auch die Phinomenologíe

äzeitung in dem großen Amerika, von der nur wenige oder un?â1%i?šnàa%geêhgâšâšsâfšsuâåsiggfgâššššäif'§3:
I3“ keine Exemplare "ach Deutschland kamm' Und ausge' in der Lage. Verfasser stellt sich vielmehr bewußt auf den
`1'°°-*met die N“mm°1' nm _m°i“°m Aufsatz _m“ßf° als Ein' erkenntnistheoretisch-kritisdien Boden von Kant's „Kritik
widtelpapier nach dem kleinen Abensberg, einem Punkt un- der ,-einen Vernunft", der es bekannid-1 um die E;-fassung
ter Hunderttausenden auf der Landkarte, kommen und dazu des Diesseits geht. Kant'sche Gedanken bereiten hier also
noch in die Hände eines meiner Bekannten, der Interesse den Boden für ein Verständnis okkulter Phänomene. Frel-
oatte, es mir mitzuteilen. War hier sinnloser „Zufall“ am 1i_°h effahfefl hier die aP1`í°1'í5°h° K3\°í°1'ien Kants ihre
werk oder some dem die sache den sinn neben, nach auf §*°f°§° B§§'°'å““$- ';“*_§*B°Wâ““$I§};êkdâ*; Sai“ K§,m'$

.«=,= ;===¬~=«.f›,; .':.:*:.f,°f,..<i'..: ss...-...f .::f.°.:: 2....... .i:“...::;
'mt ene" t' erzeugef' en el 3,3 2“ me ne er “ er as nach ihrem Entwurfe hervorbringt“ und auf den Satz Ni-
Wfken des» z“f°~u5 zu liefern- ~7°$ef Kfah colai Hartmann: in seiner „Metaphysik der Erkenntnis", daß

,_ , die Prinzipien des Subjekts zugleich Prinzipien des Objekts
Eine Muer Síåhllfzf ih! Kind? sein müssen, sagt Schlötermann, daß der Mensch letzten

Es war ein schöner Sommerabend und mir konnte nichts Endes nur die Dinge einsieht, die in seinem Kopfe in kate-
,verlockender erscheinen, als ein kleiner Spaziergang in die 8°1'iSd'1ë1' G&SGf2mäßí81<Gíi bG1'&íT›1i2ßeB› Damit Sffhe W11'

'nahegelegenen Waldanlagen. Aber so ganz allein ist es nun êfåirmfiièxšlzèlšlkšäågfeëeyfàfgššgsšiåííusšgršššnnfvšnl:“gg

`.d°°h auch nicht schon' daathe ich' und siehe' das Guck war lesen wir: „Im Ich eröffnen sich alle möglichen Perspekti-mir hold .Ich begegnete einem hübschen Mädchen von un- . _i _ von der Welterkenntnis, es gibt keine Erscheinung im phy
igefahr 18 Jahren, welches ich_fliichtig kannte und lud es ein, sischen, ps>.cmsd,en oder pneumausdwn Reich, die nicht
,mit mir zu kommen. Das sohüohterne. brave Mäddien waste vom Ich, der 'transzendentaen Apperzeption, aus ihr Gesetz
~es nicht meine Einladuns sbzosohlsssn und in geraumer enät. .mes grunde: iin Ich“ (s. 24). „nas Leben in seiner
izeit hatten wir, Arm in Arm wandei-nd, eine versteckte ganzen existentiellen Besonderung in Vergangenheit und Zu-
iBank im leise rauschenden Wald erreicht. §<1'šfch1íG8'l ilulf-il 3? `U[!'81'l-äldbiilng Ziel_b_eschlo§šân“ (Sàäli).

f ~ 1-ch im 1-- - . 3 m „ergre en wr eine er n ungsinezu ei-in -
Lamr -- Q. ein 1-deiner A adqemäger Wrëudue m di chen Existenz" (S. 45). Auch im rein geistigen und iibersinn-

idem unbemhnen Mädchen zu nähern' aber siehe' es ge lichen Bezirk übernimmt das Ich (das wie Kant vom rei-
.schah etwas Außerordentliches. Ungefähr drei Meter vor mir " '

, nen Verstande sagt, allem Sein die Gesetze vorschreibtrdie
ítwdte eine alte' emsfe Fra“ auf' Welche mich md" mehr Rolle der transzendentalen Ap erzeption die von Anschau
i . p n ' '
,WS 4*? -"-“ßen ließ- Ääheffe *Ch mid* dem Ivfåddle- kim ungen affiziert wird, die es gilt, synthetisch zu ordnen, da-
-'auch die mir unbekannte Frau näher, und mir wurde all- mit die blinde Anschauung durch das Ich zur Erkenntnis
.mählich so zumute, daß ich Furcht empfand und zum Heim- wird“ (S. 48) Im Ich sind aber auch die hellsichtigen Schau-
igghgn drängte, Die Frau vgrfolgtg uns bis gu ging: gtwag bg- 11111221 Vel'3nk61`t. ivellil man den hlél' nur ânedelltètén GG-

` ' ° - Ü n
'lebten Straße .hier entschwand sie meinen Blicken. ggâkeåíälå Eäñägfšfànyšufâåâegåäagâeâeíäfšnâlånugfl
V`zuD;šbIšfl:-dclien aber versicherte, nichts von all dem gesehen äägzåäeälgånhgeiâeäíçäscå?åí;°š::{1'iS?: 55;

Mir war dies ein großes Rätsel. - ' ~ 'tig birgt das Ich schon die zukünftige Entwicklung als Keim
Ein paar Tage spater besuchte ich das Mädchen in seiner in 5543,« (5_ 47) _ so ist ein prinzip im Menschen heraus-

(Wohnung- Kaum aber betrat ich das Wohnzimmer. als mir gearbeitet werden, „das aier Materie bgisen vorausgem und
'ein Photo in die Augen fiel, welches iiber dem Schreibtisch demzufolge nicht an Raum und Zeit gebunden ist“ (S. 69).
Mhing. aiizariig cureiiuni- es midi, es war dasselbe Frauen- GetclanàrsnderåeibniäiohoišIiionâoologokgortâlgåäisogâå
antlitz, welches mir im Wald begegnete, das Bild der ver- en 9° 3 2" “fie › 3“ 'S er 1' im
šstorbenen Mutter des Mädchens war es. Ich war nicht in der ihr" Weiterführung durch ~ Ni°°°i Igrtšnann åfdR(â°fzth°'
-Lage noch länger zu bleiben sondern mußte beim Anblick sche Weisheit haben V“ an-em dem er “ser S S eu;' ' gegeben, in eigener Linienführung eine exakt wissenschaft-
èdes Bildes sofort das Zimmer verlassen. Seit diesem Vor- „che Gnmdage mr die Erklärung sogenannte, übe,s;,m1i_
iägafšgs Walle ich nie meh mich diesem Mädchen 2“ ger Phänomene zu schaffen. Wir können einen solchen

- ersuch, wie der Verfasser seine Schrift im Untertitel be-
' Ich glaube zwar nicht an Aberglauben und dergleichen, scheiden nennt, nur dankbar begrüßen.
,aber in diesem Falle versichere ich, daß die verstorbene Df- Gefhfd Hefmem-
,Mutter ihr braves, guterzogenes Kind beschützte. Diese Ge- -
;í$`š*š“l`šš.å“åí;íf š2í*.iååsíS*ši`°.š*.;t§2š“§2§í*§I.` síbššnfåiiišâš Kleines Worfvsrmislmiß
Städtchen Oberbayerns ereignet. F. L. Parapsychologle - Wissenschaft von den übersinnlichen Er-

; ($üdd_ sonnfagspogt, 27_ 7, 34), scheinungen, Fähigkeiten und Tatsachen.
Okkultismus - frühere Bezeichnung parapsychologischer Er-

; ,_ , scheinungen.
Ngug Budg und Sfhcitgn Animismus ~ Erklärung als Vermögen der menschlichen

Seele.
i Heinz Schlötennann, „Vom Hellsehen. - Versuch einer Spiritismus = Erklärung als Bewirkung iibernatiiriicher
;Erklärung übersinnlicher Erscheinungen“. (Bronnen-Verlag Mächte. '

'5Ch1ehd°1'f 055- 19512 79 Seifen) Offenbarungs-Spiritismus - Erklärung als Bewirkung Ver-
. Bei dieser aus der Volkshochschularbeit hervorgegangenen storbener.
ikfeuersclieinung auf dem Gebiete der sogenannten parapsy- Telepathic = Gedankenübertragung.
içhologischen Literatur handelt es sich, um das gleich vorweg Telästhesie = Hellsehen.
zu sagen ,uni eine erkenntnistheoretische Studie. Wenn daher Tclekinese ~ Fernbewegung.
der Verfasser im Vorwort sagt, daß ihm die Philosophie die Teleplastik = Materialisation.
§einzige Wissenschaft zu sein scheint, die Licht in die Pro- Parapsychik = Zusammenfassung von Telekinese und Tele-
;blematik des Hellsehens zu bringen vermag, so versteht er plastik.
;hier unter Philosophie ausschließlich die Erkenntnistheorie. Medium = Mittler.
Diese Grundeinstellung hebt vorliegende Arbeit von der zahl- Mystlzismus = übersteigerie Neigung zum Dunklen, Geheim-
lfeídle Literatur. die - ohne sich über die erkenntnistheo- nisvollen.
retischen Voraussetzungen Rechenschaft zu geben - die glei- Astrologie = Lehre vom Einfluß der Gestirne auf das irdi-
:che Problematik behandelt, vorteilhaft ab. Es handelt sich sche Leben.
um eine wissenschaftliche Untersuchung, die jedoch keines- Halluzination = Inneres Trugbild der Sinne ohne Wirklich-
wegs den Anspruch erhebt, das Thema nun erschöpfend zu keitsobjekt.
behandeln; @s_bleibt dem Leser überlassen, ob er auf die- Vision ~ (psychologischz) Subjektive Erscheinung des Ge-
_sem philosophischen Weg weitergehen will oder nicht. - Da sichtssinns, die für objektiv gehalten wird; (theologisch:)
es sich bei den übersinnlichen Erscheinungen um geistige Offenbarung an den Menschen durch göttlich gewirktes
Tatsachen handelt, hält Schlötei-mann die Psychologie für Schauen. (Wird f ortgesetzti)
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mit meinem Aufsatz war als Einwiekelpapier für ein Care-
Paket aus Amerika in das Haus des besagten Beamten ge-
kommen. — Jede Wahrscheiniidikeitsberechnung versagt bei
diesem „Zufall“. Man denke: Es handelt sich um eine kleine
Zeitung in dem großen Amerika, von der nur wenige oder
gar keine Exemplare nach Deutschland kamen. Und ausge-
rechnet die Nummer mit meinem Aufsatz mußte als Ein-
wickelpapier nach dem kleinen Abensberg, einem Punkt un-
ter Hunderttausenden auf der Landkarte, kommen und dazu
noch in die Hände eines meiner Bekannten, der Interesse
oatte, es mir mitzuteilen. War hier sinnloser „Zufall“ am
Werk oder sollte doch die Sache den Sinn haben, mich auf
das Erscheinen des Aufsatzes hinzuweisen und den weitere..,
omir einen überzeugenden Beitrag zu meinem Werk über das
Wirken des„ Zufalls“ zu liefern? Josef Kral.

Eine Mutter schützt ihr Kind?
Es war ein schöner Sommerabend und mir konnte nichts

verlockender erscheinen, als ein kleiner Spaziergang in die
Enahegelege:1.en Waldanlagen. Aber so ganz allein ist es nun
doch auch nicht schön, dachte ich, und siehe, das Glück war

’=mir hold ‚Ich begegnete einem hübschen Mädchen von un-
igefähr 18 Jahren, welches ich flüchtig kannte und lud es ein,
imit mir zu kommen. Das schüchternee, brave Mädchen 11agte
,es nicht, meine Einladung abzuschlagen und in geraumer
iZeit hatten wir, Arm in Arm wandernd, eine versteckte
Bank im leise rauschenden Wald erreicht.

Natürlich ich, ein kleiner Mädchenjäger, versuchte, mich
.dem unberührten Mädchen zu nähern, aber siehe, es ge-
schah etwas Außerordentliches. Ungefähr drei Meter vor mir
Jtauchte eine alte, ernste Frau auf, welche mich nicht mehr
aus den Augen ließ. Näherte ich mich dem Mädchen, kam
iauch die unbekannte Frau näher, und mir wurde all-
lmählich so zumute, daß ich Furcht empfand und zum Heim-
Igehen drängte. Die Frau v rfolgte uns bis zu einer etwas be-
lebten S 1raße ‚hier entschwand sie meinen Blicken.

Das Mädchen aber versicherte, nichts von all dem gesehen
zu haben.

Mir war dies ein großes Rätsel.
Ein paar Tage später besuchte ich das Mädchen in seiner

Wohnung. Kaum aber betrat ich das Wohnzimmer, als mir
ein Photo in die Augen fiel, welches über dem Schreibtisch
hing. Blitzartig durchfuhr es mich, es war dasselbe Frauen—
,antlitz, welches mir im Wald begegnete, das Bild der ver-
"'istorbenen Mutter des Mädchens war es. Ich war nicht in der
,Lage, noch länger zu bleiben, sondern mußte beim Anblick
ides Bildes sofort das Zimmer verlassen. Seit diesem Vor-
kommnis wagte ich nie mehr, mich diesem Mädchen zu
'nähern.

Ich glaube zwar nicht an Aberglauben und dergleichen,
_aber in diesem Falle versichere ich, daß die verstorbene
IMutter ihr braves, guterzogenes Kind beschützte. Diese Ge-
‚schichte klingt fast geisterhaft, unglaublich ‚aber sie ist volle
Wahrheit und hat sich vor einigen Jahren in einem kleinen
Städtchen Oberbayerns ereignet. F. L.

(Südd. Sonntagspos,t 27.13%).

Neue Bäche: und Schriften
i Heinz Schlötermann, „vom Hellsehen.
Erklärung 111be1°1115i1nlicher Erscheinungen“.
SchlehdoObb.1951;79 Seiten).

_ Bei dieser aus der Volks}: chularbeit.1ervorgegangenen
Neueischeinunc.„ auf dem Gebiete der sogena..nten par1.psy-
rhologiscl1.en Literatur handent es sich. um das gleich vorv. eg
zu sagen ,un e1ne er}.1enntnist‘r.eoretische Studie. Wre 1n daner
der Verfasser im Vorwort sagt. daß 1 .m die Philosop. 111e die
einzige Wissenschaft zu sein sc1eint‚ d1 e Licht in die Pro-
b-lematik des Hellsehens zu bringen ve1.11:1ga„ so versteht er
hier un1er Philosophie ausschließlich die Erkenntnistheorie.
Diese Gr dritte:nstellung hebt vorliegende Arbeit von der za..l-
ieichen L11e1at.1., die — ohne sich übe1 die erker1ntnistl1.eo-
retischen Voraussetzungen Rec‘n chaft zu gbe en -— die glei-
che Problematik behandelt,1orteilhaft ab. Es handelt sich
um eine wissenschaftliche Untersuchung die jedoch keines-
wegs den Anspruch Elhebt, das Thema nun erschöpfend zu
behandeln 1 es b.eibt dem Leser überlassen, ob e11“auf die-
sem philosophischen Weg weitergehen will oder11 —— Da
es sich bei den übersinnlichen Erscheinungen um geistige
Tatsachen delt, hält Schlötermann die Psychologie i111
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gänzlich ungeeignet, eine Erklärungsgrundlage abzugeben.
Damit setzt er sich zum Beispiel von Oesterreich, der solche
Phänomene psychologisch aus dem Ich und dem Selbstbe-
wußtsein zu deuten versucht, ab. Auch die Phänomenologie
führt uns hier nach des Verfessers Ansicht nicht weiter. Erst
1echt nicht sind die Theosophie und Anthroposophie dazu
in der Lage. Verfasser stellt sich vielmehr bewußt auf den
erkenntrustheoretisch-kritischen Boden von Kant's „Kritik
der reinen Vernunft“, der es bekanntlich um die Erfassung
des Diesseits geht. Kant‘sche Gedanken bereiten hier also
den Boden für ein Verständnis okkulter Phänomene. Frei-
lich erfahren hier die apriorischen Kategorien Kants ihre
tiefere Begründung. Unter Berufung auf den Satz Kant‘s
in seiner Vorrede zur 2. Auflage der „Kritik der reinen Ver-
nunft“, „daß die Vernunft nur das einsieht, was sie selbst
nach ihrem Entwurfe.hervorbringt“ und auf den Satz Ni-
colai Hartmanns in seiner „Metaphysik der Erkenntnis“, daß
die Prinzipien des Subjekts zugleich Prinzipien des Objekts
sein müssen, sagt Schlötermann, daß der Mensch letzten
Endes nur die Dinge einsieht, die in seinem Kopfe in kate-
gorischer Gesetzmäßigkeit bereitliegen. Damit stehen wir
im Kernpunkt dieser Untersuchung, den wir mit präzise
formulierten Sätzen des Verfassers umschreiben wollen. So
lesen wir: „Im Ich eröffnen sich alle möglichen Perspekti-
von der Welterkenntnis; es gibt keine Erscheinung im phy-
sischen, psychischen oder pneumatischen Reich, die nicht
20m Ich, der transzendentalen Apperzep .ion, aus ihr Gesetz

hält. Alles gründet im Ich“ (S. 2-1). „Das Leben in seiner
ganzen existentiellen Besonderun in Vergangenheit und Zu-
kunft liegt im Ich als Urgrund und Ziel beschlossen“ (S. 47),
Im Ich „ergreifen wir eine Verbindur.gslinie zu jeder mögli—
chen Existenz“ (S. 45). Auch im rein geistigen und übersinn-
lichen Bezirk übernimmt das „Ich (das, wie Kant vorn rei-
nen Verstar.de sagt, allem Sein die Gesetze vorschreibt) die
Rolle der transzendentalen Apperzeption, „die von Anschau-
ungen affizlert wird, die es gilt, synthetisch zu ordnen, da—
mit die blinde Anscha1ung durch das Ich zur Erkenntnis
wird“ (S. 48) Im Ich sind aber auch die hellsichtigen Schau-
ungen verankert. Wenn man den hier nur angedeuteten Ge-
dankengang verstanden hat, dann wird es begreiflich, um
noch einmal Schlötermann zusammenzufassen, „daß man in
die Vergangenheit und Zukunft schauen kann, da die Ver-
gangenheit im gegem 1ärtigen Ich ,aufgehoben‘ ist; gleichzei-
tig birgt das Ich schon die zukünftige Entwicklung als Keim
in sich“ (S. 47). — So ist ein Prinzip im Menschen heraus-
gearbeitet worden, „das aller Materie logisch vorausgeht und
demzufolge nicht an Raum und Zeit gebunden ist“ (S. 69).
Gedanken der Leibniz sehen Monadologie, der Aristotelischen
atelechialen Energetik, Kant‘scher Erkenntniskritik und

ihrer Weiterführung durch Nicolai Hartmann und Goethe-
sehe Weisheit haben vor allem dem Verfasser das Rüstzeug
gegeben, in eigener Linienführung eine exakt wissenschaft-
liche Grundlage für die Erklärung sogenannter übersinnli-
cher Phänomene zu schaffen. Wir können einen solchen
Versuch, wie der Verfasser seine Schrift im Untertitel be-
scheiden nennt, nur dankbar begrüßen.

Dr. Gerhard Hannemann.

Kleines Wortverzeichnis
Parapsychologie = Wissenschaft von den übersinnlichen Er-

scheinungen, Fähigkeiten und Tatsachen.
Okkultismus = frühere Bezeichnung parapsychologischer Er-

scheinungen.
Animismus = Erklärung als Vermögen der menschlichen

Seele.
Spiritismus = Erklärung als Bewirkung übernatürlicher

Mächte.
Offenbarungs-Spiritismus =11kälrung als Be1rirkung Ver-

storbener.
Telepathie = Gedankenübertragung.
Telästhesie = Hellsehen.
Telekinese = Fernbev. egung.
Teleplastik= Materialisat ion.
ParapSychik = Zusammenfassung von Telekinese und Tele-

plast ik.
Medium = 1Iitt lre
Mystizismus = üeb rtes igerte 1\"eig1.1ng zum Dunklen, Geheim-

nisvollen.
Astrologie = Lehre vom Einfluß der Gestirne auf das irdi-

sche Leben
Halluzination = Inneres T111... biid der Sinne ohne Wirklich—

keitsobjek1
Vision =-1 fpsychologisch:)Subjektite Erscheinung des Ge—

sichtssinns. die für objektiv gehalten 11111'1d;(theologisch:)
Offenbarung an den WIensschen durch göttlich gewirktes
Schauen. (Wird fortgesetzt!)
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Prämlen-Sclatzanweismgen dei' Bundesrepublik Deutschland mn 1951
I riickzahlbar zum Nennwert am 1. September 1956

Zum Zwedte der Deckung von werbenden Ausgaben fiir langfristige Investitionen,
. wie Bau von 1-iandelssdiften. Schaffung von Wohnungen, Wiederherstellung von Briik-

ken und Ausbau von Straßen und Kanälen, deren Ausgaben im außerordentlichen Haus-

| land auf Grund des .Anleihe-Gesetzes von 1950' vom 29. März 1951 (BGBl. S. 218)

Prämien-Sclatzanweismgcn der Bundcsrcpublil: Deutschland
riiekzahlbar zum Nennwert am 1. September 1956.

Die Prämien-Sdatzanweisungen nehtnen von ihrer Ausgabe an bis Ende August 1955
“ an allen vierteljährlich stattfindenden Gewinniehungen nach dem untenstehenden Ge-
, winnplan teil. Die Gesamtzahl der Schatzanweisungen ist in 5 Reihen (A bis E) von je

einer Million Stiiek zu DM 10.- eingeteilt. Auf jeder Schatzanweisung ist die Reihe an-
gegeben. zu der sie gehört. Jede Reihe enthält 1000 Gruppen (1-1000), jede Gruppe 1000

Nummm' u_1°°°)' Gewinplan für fiinf Schatzaweisugsrcilien:
5 Gewinne zu ie 50 000 DM
5 .. .. .. 25000 DM

10 , . .. 10000 DM
50 .. .. .. 1000 DM

200 .. .. .. 500 DM
im ganzen fiir fiinf Sdatzanweisungsreihen in jedem Vierteljahr 270 Gewinne tiber zu-
sammen 625 000 DM.

Die Gewinnverlosungen finden am ersten Werktag der Monate September, Dezern-
ber. März und Juni jedes Jahres, erstmals im September 1951, bei der Bundessdulden-
verwaltung in Bad Homburg v. d. H. statt. Die gezogenen Gruppen, Nummern und Ge-
winne gelten fiir alle vor der Ziehung ausgegebenen Reihen. Sie werden im Bundesan-
zeiger bekanntgemaoht. Ein mit einem Gewinn gezogenes Stück nimmt auch ferner an
allen Gewinnziehungen bis Ende August 1956 teil. Bin und dasselbe Stiick kann jedoch
in jeder Ziehung nur einmal gewinnen. Werden seine Gruppe und Nummer in dersel-
ben Ziehung mehrmals gezogen, so ist nur der erste Zug gültig.

_ Die Prämien unterliegen als einmalige Vermögensanfälle nidt der Einkommen-
steuer, soweit die Pramien-Sehatzanweisungen zu einem Privatvermögen ge-
hören; das gilt audi dann. wenn sie mehrmals anfallen.

Die Gewinne werden vom ersten Werktag des auf die Ziehung folgenden Kalender-
rnonats an durch die Bundessehuidenkasse unmittelbar oder durch Vermittlung aller
Landzentralbanken und ihrer Zweiganstalten sowie der vom Bundesminister der Fi-
nanzen außerdem bestimmten Stellen ausgezahlt, nadidem die Vermittlungsstelle die
ihr vor-zulegende Sdatzanweisung zur Anerkennung der Bundessduldenkasse einge-
andt und deren Anweisung erhalten hat. Bei der Auszahlung des Gewinns wird die
Sdatzanweisung dem Inhaber zurückgegeben, nachdem sie mit einem Vermerk tiber
die Auszahlung versehen worden ist.

Die Sdatzanweisungen werden am 1. September 1956 durd die Bundessduldenver-
-waltung - Bundessduldenkasse -in Bad Homburg v. d. H. sowie durch alle Landes-
zentralbanken und ihre Zweiganstalten und die vom Bundesminister der Finanzen
außerdem bestimmten Stellen dem Inhaber zum Nennwert eingelöst.

Der Anspruch aus den Schatzanweisungen erlischt, wenn sie nicht bis Ende August
1961 zur Einlösung vorgelegt werden. Der Ansprud auf den Gewinn erlischt mit dem
Ablauf von zwei Jahren nach dem Sehlusse des Jahres. in dem der Gewinn gezogen
worden ist. Bei Verlust einer Sdatzanweisung ist die Kraftloserklårung im Wege des
Aufgebotsverfahrens ausgeschlossen.

' Die Prämien-Sdiatzanweisungen werden zu den nachstehenden Bedingungen zum

v°'k'“t °“!'°°gt¦ Verkauísbedingmgen
1. Der Verkaufspreis beträgt DM 10.- spesenfrei fiir jedes Stilds tiber einen Nennbo-

trag von DM 10.-. Börsenumsatzsteusr ist nicht zu entrichten.
2. Der Verkauf beginnt am Montag, dem 18. Juni 1951. Jederzeitiger Schluß des Ver-

bl ibt behaltenk Ls '01' .

9. D2: Pr¦i:nien`-Sdatzanweisungen kgipnen dureh die Landeszentraibanken und alle
Kreditinstitute und Postanstalten im Bundesgebiet und in West-Berlin gegen sofor-
tige Aushändigung der Stücke ohne Abrednung und ohne hamensnennung zu den
vorgenannten Bedingungen erworben werden.

BonnFrankíu“ M_, den 16. Juni 1951

DER BU'1\'DES)II.\'ISTER DER FINANZEN BASK DEUTSCHER LÄXDBB
Schaffer Dr.Voelse Kónnelser
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Verkahisangebot
aber mit so ooo 000.-

Prämien-Schaizanweismigen der Bundesrepublik Deutschland l'tlll 1951
rückzahlbar zum Nennwert am 1. September 1955

Zum Zwecke der Deckung von werbenden Ausgaben für langfristige Investitionen.
wie Bau von Handelssdxiffen. Schaffung von Wohnungen, Wiederherstellung von Brük-
ken und Ausbau von Straßen und Kanälen, deren Ausgaben im außerordentlichen Haus-
halt fiir das Rechnungsiahr 1950 veranschlagt sind, begibt die Bundesrepublik Deutsch-
land auf Grund des „Anleihe-Gesetzes von 1950“ vom 29. März 1951 (BGBl. S. 218)

‘ Pramien-Schatzanweisungcn der Bundesrepublik Deutschland
riiclrzahlbar zum Nennwert am 1. September 1956.

Die Prämien-Schatzanweisungen nehmen von ihrer Ausgabe an bis Ende August 1950
an allen vierteljährlich stattfindenden Gewinnziehungen nach dem untenstehenden Ge—
winnplan teil. Die Gesamtzahl der Schatzanweisungen ist in 5 Reihen (A bis E) von Je
einer Million Stück zu DM 10.—- eingeteilt. Auf jeder Schatzanweisung ist die Reihe an-
gegeben. zu der sie gehört. Jede Reihe enthält 1000 Gruppen 6—1000), jede Gruppe 1000

Nummern (1—1000) ' Gewinnplan für iiirti Schatzamveisungsreihcn:
5 Gewinne zu je 50 000 DM
5 . ‚. „ 25000 DM

10 I I ‚g 10 000 DI‘LI

50 I II ‚e 1 00° DB

200 ‚. ‚. 500 DM
im ganzen für fünf Schatzanweisungsreihen in jedem Vierteljahr 70 Gewinne über zu-
sammen 625 000 DM.

Die Gewinnverlosungen finden am ersten Werktag der Monate September, Dezem-
ber. März und Juni jedes Jahres, erstmals im September 1951, bei der Bundessdiulden-
verwaltung in Bad Homburg v. d. H. statt. Die gezogenen Gruppen. Nummern und Ge-
winne gelten für alle vor der Ziehung ausgegebenen Reihen. Sie werden im Bundesan-
zeiger bekanntgemacht. Ein mit einem Gewinn gezogenes Stück nimmt auch ferner an
allen Gewinnziehungen bis Ende August 1956 teil. Ein und dasselbe Stück kann jedoch
in jeder Ziehung nur einmal gewinnen. Werden seine Gruppe und Nummer in dersel-
ben Ziehung mehrmals gezogen, so ist nur der erste Zug gültig.

Die Prämien unterliegen als einmalige Vermögensanfälle nicht der Einkommen-
steuer, soweit die Prämien-Schatzanweisungen zu einem Privatvermögen ge-
hören; das gilt auch dann, wenn sie mehrmals anfallen.

Die Gewinne werden vom ersten Werktag des auf die Ziehung folgenden Kalender-
monats an durch die Bundesschuldenkasse unmittelbar oder durch Vermittlung aller
Landszentralbanken und ihrer Zweiganstalten sowie der vom Bundesminister der Fi-
nanzen außerdem bestimmten Stellen ausgezahlt, nachdem die Vermittlungsstelle die
ihr vorzulegende Schatzanweisung zur Anerkennung der Bundesschuldenkasse einge-
sandt und deren Anweisung erhalten hat. Bei der Auszahlung des Gewinns wird die
Schatzanweisung dem Inhaber zurückgegeben, nadidern sie mit einem Vermerk über
die Auszahlung versehen worden ist.

Die Schatzanweisungen werden am 1. September 1956 durch die Bundesschuldenver-
-waltung — Bundesschuidenkasse — in Bad Homburg v. d. H. sowie durch alle Landes-
zentralbanken und ihre Zweiganstalten und die vom Bundesminister der Finanzen
außerdem bestimmten Stellen dem Inhaber zum Nennwert eingelöst.

Der Anspruch aus den Schatzanweisungen erlischt, wenn sie nicht bis Ende August
b 1961 zur Einlösung vorgelegt werden. Der Anspruch auf den Gewinn erlischt mit dem

Ablauf von zwei Jahren nach dem Schlusse des Jahres, in dem der Gewinn gezogen
worden ist. Bei Verlust einer Schatzanweisung ist die Kraftloserklärung im Wege des
Aufgebotsverfahrens ausgeschlossen.

° Die Prämien-Schatzanweisungen werden zu den nachstehenden Bedingungen zum
1 t: ° ‘

Verkauf aufze 08 l'erkauish edmgungßn
l. Der Verkaufspreis beträgt DM 10.—- spesenfrei für jedes Stück über einen Nennbe—

trag von DM 10.—. Börsenumsatzsteuer ist nid’tt zu entrichten.
2. Der Verkauf beginnt am Montag, dem 18. Juni 1951. Jederzeitiger Schluß des Ver-

kaufs bleibt vorbehalten.
3. Die Prämien-smatzanweisungen können durdt die Landeszentralbanken und alle

Kreditinstitute und Postanstalten ir‘n Bundesgebiet und in West-Berlin gegen sofor-
tige Aushändigung der Stücke ohne Abrechnung und ohne Namensnennung zu den
vorgenannten Bedingungen erworben werden.

Bonn
Frankfurta.1\I.‚den16.Juni1951 .

DER BUNDESMINISTER DER FINANZEN BANK DEUTSCHER LÄNDER

Schiffer Dr.Voeke Könneker
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